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historischen Karte Deutschlands. 



Ton 

Prof. Dr. Hermann Genthe, 

Königl. Gymnasialdirektor. 




Beigabe zum Pro<>;rainm des Gyninasiiuns in Duisbnrüf. 



Progr. 1881. Nr. 377. Duisburg', 1881. 

BÜCHDRÜCKEREI VON JOH. EWICH, 



Ul . e . S2i. 



Vorwort. 



Die Herausgabe des vorliegenden Heftes soll der erste 
Schritt sein, welchen die für Sammlung von Materialien zur 
Geschichte der Stadt Duisburg niedergesetzte Kommission in 
die Öffentlichkeit thut. Schon seit längerer Zeit w^ar an einen 
solchen Schritt gedacht. Die Drucklegung von Withofs (Uni- 
versitätsprofessor in Duisburg) Duisburger Stadtchronik, die 
bis 1764 reicht, war in Aussicht genommen und dazu von 
Ereunden heimatlicher Geschichte und wissenschaftlicher Bestre- 
bungen eine nennenswerte Summe durch freiwillige Beiträge 
aufgebracht worden. Allein die Ausführung wurde durch man- 
cherlei Umstände vereitelt. 

In dem gegenwärtigen Zeitpunkte ermöglichte ein günsti- 
ges Zusammentreffen die Vereinigung der beiden nachstehenden 
Abhandlungen zu einem ersten Hefte von „Beiträgen zur Ge- 
schichte der Stadt Duisburg". Den Bürgern der Stadt ist die 
eine Abhandlung bereits als Beilage des Gymnasialprogrammes^ 
die andere als einer der Beiträge zur Festschrift für das eben 
gefeierte fünfzigjährige Jubiläum der Bealschule bekannt ge- 
worden. Dieselben vereinigt auswärtigen Kreisen und beson- 
ders den Forschern auf dem Gebiete deutscher Städtegeschichte 
zugänglich zu machen und sie als Anfang und Grundlage wei- 
terer Beiträge zur Geschichte der Stadt zu betrachten erschien, 



abgesehen von dem sacliliclicn Interesse, welches der Inhalt 
jeder einzelnen wohl zu erwecken geeignet ist, noch aus einem 
besonderen Grunde angezeigt. Da die Urkunden des städtischen 
Archivs erst mit dem Jahre 1129 beginnen, so muss die Ge- 
schichte der Stadt für eine Reihe von Jahrhunderten aus an- 
deren Quellen erschlossen werden. Das vorliegende Heft 
enthält alles , was sich aus den in der nächsten Umgebung 
gefundenen Altertümern und den in den grossen öfFentliehen 
Münzsammlungen erhaltenen Duisburger Münzen für die älteste 
Geschichte der Stadt ergab. Wir hoifen diesem ersten Hefte 
in zwangloser Folge andere anzureihen, welche mit der Aus- 
beute der archivalischen Schätze beginnen. Und so sei An- 
fang und Fortführung der unternommenen Arbeit, die Bausteine 
zur Geschichte unseres Vaterlandes Hefern soll, allen Geschichts' 
freunden warm empfohlen. 



Die Herausgeber. 
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Geschichtliche Nachrichten 

über 

Altertiimsfunde bei Duisburg. 

Obwohl das Gebiet der Stadt Duisburg und die weitere Um- 
gebung erweislich schon in germanischer Urzeit bewohnt und be- 
reits von einer gewissen Bedeutung gewesen ist , ehe die Ka- 
rolinger eine Pfalz daselbst hatten , so sind doch die Altertümer 
welche aus diesem Boden nach und nach bekannt geworden sind, 
weder nach ihrer Zahl noch nach ihrer Beschafifenheit hervorra- 
gend. Man erwartet mehr, wenn man erwägt, dass hier ein 
uralter Frankensitz war; dass westwärts auf dem linken Rhein- 
ufer, nur anderthalb Stunden in gerader Linie entfernt, das ro- 
mische Kastell Asciburgium lag , dessen Stätte, das heutige Burg- 
feld Asberg , in neuester Zeit zahlreiche Funde geliefert hat ; dass 
in der Richtung WSW. nur c 13 Kilometer entfernt Lauersfort 
liegt, welches durch seine silbernen Phalerä, jenes kostliche 
Schmuckgehänge eines romischen Reiters , in allen Gelehrtenkrei- 
sen einen Kamen erhalten hat; dass südwärts nach dem nur 
3 Wegstunden entfernten Dusseldorf zu nicht unerhebliche ger- 
manische und romische Altertumsreste verschiedenster Art zu 
Tage gekommen sind. 

Was in früheren Jahrhunderten hier etwa gefunden worden 
ist, darüber fehlt jede Nachricht. Als 1578 der einer alten 
Patrizierfamilie Duisburgs angehorige Johannes Tybius seine drei 
Bücher einer Chronik seiner Vaterstadt schrieb (Annalium sive 
Antiquitatum Originisque veteris Duisburgi libri tres, abgedruckt 
bei Teschcnmacher, Annales Cliv., Jul. etc. p. 153 ff.), war nen- 
nenswertes von hiesigen Altertumsfunden sicher unbekannt. Denn 
obwohl er den Ursprung Duisburgs auf Tuisco zurückführt und die 
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Varusschlacht hierher verlegt, indem er den Duisburger Wald 
zum Teutoburger Walde macht, so führt er doch zur Bestätigung 
seiner Ansicht nichts davon an, dass in der Duisburger Gemar- 
kung alte Grabhügel in Menge vorhanden wären oder dass man 
Urnen, Waffen, Münzen oder sonstige Altertümer gefunden hätte. 
Man gewinnt in der That den Eindruck, als sei das grosse Toten- 
feld , welches in der Wedau beginnend sich bis an den Duissern- 
schenBerg hinzog, damals noch unberührt gewesen, indem einer- 
seits abergläubische Scheu des Volkes die heidnischen Hügel, 
auch wenn sie von vordringendem Ackerbau erreicht wurden, 
schonte, andrerseits die Aufmerksamkeit auf die unscheinbaren 
und unregelmässigen Rasenhügel im Walde wohl wenig hingelenkt 
wurde. Ja selbst zwei Jahrhunderte später scheint die Sachlage 
im wesentlichen noch dieselbe gewesen zu sein, denn Joh. Hildebr. 
Withof, Professor der Beredsamkeit an der damaligen Universität 
zu Duisburg, hat weder in seiner 1740 — 1742 veröffentlichten 
Chronik Duisburgs noch in den mancherlei Nachträgen dazu, die 
er von 1743 — 1764 in den s. g. Duisburger Intelligenzzetteln 
gegeben hat, irgend eine darauf bezügliche Nachricht überliefert. 
Deshalb glaube ich auch nicht, dass sich eine Aeusserung des 
Duisburger Universitäts-Professors J. C. Leidenfrost (geb. 1715, 
gest. 1794) auf die nähere Umgebung Duisburgs bezieht. In 
seiner Betrachtung „über den Ursprung des Brunnenwassers in 
Duisburg,^ (Duisb. Intelligenz-Bl. 1754. Nr. 8—13) sehreibt der- 
selbe (Nr. 8): „Im Herzogtum Cleve fehlt es nicht an merkwür- 
digen Ueberbleibseln des Altertums. Man gräbt Münzen, To- 
tentöpfe und Werkzeuge der alten Deutschen und Römer aus ; 
man sieht Mauern, Türme und Graben; man liest Aufschriften 
auf Stein und Metall, und wer eine Begierde hat, zu untersuchen, 
was unsere Vorfahren gehandelt und welche Veränderungen die 
Geschlechter der Menschen erlitten, was für Künste verloren 
oder erfunden, welche Sprachen geredet oder vergessen worden, 
der kann einen Teil dieses Verlangens im Clevischen stillen.*^ 
Die Erwähnung germanischer und römischer Totentöpfe und 
Münzen und Werkzeuge in dieser Stelle kann sich auf Funde in 
hiesiger Umgegend beziehen , aber wahrscheinlich ist es nicht, 
weil Withofs auf Lokalgeschichte gerichtete Thätigkeit noch drei 
Jahre über den Zeitpunkt des Erscliein^^ der Leidenfrostschon 
Abhandlung fortgedauert hat, ohne dasäii^^t^ie g-osagt, dio go- 
ringste derartige Nachricht sieh bei ihm vo^äuAe. 
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So stammt denn die erste bestimmte Emide über luer in 
der Umgegend gefundene Altertümer aus einem Berichte des Hrn. 
Theodor v. Haupt im Beiblatt der Kölnischen Zeitung 1820 
Nro. 15 und 16. (abgedruckt in den Jahrbb. d. Vereins von Alter- 
tumsfreunden im Kheinlande 1872. LIL S. 3 — 5). Derselbe er- 
zählt, dass bei einer Wanderung von Huckingen (19 Kilometer 
nordL von Düsseldorf) nach der Wedau bei Duisburg der ihn 
führende Förster Schallenbruch aus Angeimund ihm berichtet 
habe, schon seit vierzig Jahren (d. h. also seit 1780) seien von 
Zeit zu Zeit „Topfe, Knochen, Glas, Kohlen, auch einmal ein 
Heidenkopf (Römermünze) ** in jenem Walde gefunden worden und 
unter dem Volke gehe die Sage, dass im dortigen Walde vor un- 
denklichen Jahren eine grosse Schlacht sich zugetragen und dass 
die Heiden darin gehaust hätten.^ Rechts von dem nach der 
Speldorfer Brücke sich ziehenden Wege, etwa 150 Schritt \on dem 
Bauernhof „zum grossen Baum^, sah er Kiiochenreste und Umen- 
scherben, die nach Angabe des Försters von zwei grossen etwa 
1^ tief unter der Erde kurz zuvor beim Ausheben eines Grabens 
gefundenen Urnen aus sehr roher , mit kleinen Kieselsteinchen 
vermischter y grauer, ungebrannter Erde herrührten. Auch wei- 
terhin sah er in Entfernungen von 30, 60, 100, 300 Schritten nicht 
allein in den Weg- Gräben , sondern auch auf den Eichtwegen 
Bruchstücke von Urnen und Gebeine zerstreut, welche an vielen 
Stellen von den Arbeitern gefunden und dahin geworfen waren. 
Nach dem s. g. Böller tsbruche zu und auf dem neu angelegten 
Bichtweg dahin vermehrten sich die Fundreste, die offenbar alle 
davon herrührten, dass beim Anlegen des Weges und dem Zie- 
hen der Gräben die Grabhügel durchschnitten oder doch angesto- 
chen worden waren. — Im BöUertsbruche selbst fand er Reste 
einer Urne, welche von den Wurzeln einer Eiche durchwachsen 
gewesen war ; die Masse erschien ihm ungebrannt, grau, roh und 
mit kleinen Kieseln vermengt ; der Band war eingebogen, (a. a. 0. 
S. 5.) Ausserdem erzählten ihm die genau befragten Arbeiter, 
dass sie an vielen Stellen dort im Walde nicht allein Gefässe der- 
selben Art zu zweien , dreien und mehr, sondern auch andere 
von roter Farbe, zierlicher Form , mit mancherlei Zeichen und 
Zierraten, auch mit Deckeln versehene, von verschiedener Grösse, 
mitunter sehr kleine, die Gebeine, Asche und zusammengeflossenes 
Glas enthielten, bis zu sechs Stück und darüber zusammenstehend, 
gefunden hätten; sie hätten sie aber nicht sonderlich geachtet 



sondern die Gefässe in der Hoffnung Gold darin zu finden zer- 
trümmert (a* a. 0. S. 5) 

Man sollte meinen , dass diese Mitteilungen y. Haupts um 
so mehr Interesse und Verlangen das Gräberfeld weiter zu durch- 
forschen hätten erwecken müssen , als auch er , wie ehedem 
Tybius, genügend Anlass zu haben glaubte, jene Gräber mit der 
Niederlage des Varus in Verbindung zu bringen, die er erst später 
in seinem Buche „Unsere Vorzeit** Frankfurt a. M. 1828. S. 119 
wieder zurücknahm. Allein dem war nicht so. Soweit sich die 
Sache heute verfolgen lässt, hat es damals niemand unternommen 
in Folge der v. Haupt^schen Anregung das Gräberfeld näher zu 
untersuchen. — Auch die nach jener Zeit gemachten Einzelfunde 
weckten kein nachhaltiges Interesse. Im J. 1845 wurde im 
Ruhrkanale ein frühmittelalterliches grosses Schwert gefunden. 
Bei dem Bau der Köhi-Mindener Bahn öffnete Hr. Geometer 
Fuchs mehrere Grabhügel. Der Waldvorstand unternahm in 
den fünfziger Jahren selbst einmal eine Grabung, bei der zwar 
keine Gerätschaften, aber ein ziemlich grosses Geföss römischer Ar- 
beit gefunden wurde. Um dieselbe Zeit etwa wurden beim Bau 
des Karl Böninger'schen Hauses an der Düsseldorfer Strasse, als 
das Fundament graben wurde, eine Anzahl fränkischer Grabge- 
fässe nebst zahlreichen Eisenwaffen und einem römischen Gefässo 
gefunden ; auch in dem benachbaiten Garten des Herrn Karl Mül- 
ler stiess man auf dergleichen in ehemaligen Gräbern. Daran 
reihten sich mehrere Münzfunde. An der Mülheimer Chaussee 
wurde im Stadtwalde ein Denar des Kaiser Vitellius beim Ho- 
len von Baumerde gefunden ; 1867 pflügte man beim Umackern 
eines Feldes an der Landwehr beim Grunewald eine Goldmünze 
des Kaiser Valentinianus aus; im Jahre darauf kamen in einem 
Garten rechts hinter der Bergisch-Märkischen Bahn und dem nach 
Lackmanns Gehöft führenden Wege 10 — 12 römische Kupfermün- 
zen, anscheinend aus der Zeit Constantins, zu Tage; 1869 endlich 
wurden in der Rheinau auf der M. Böllert'schen Ziegelei 80 
kleine Kupfermünzen barbarischer Prägung von Kaiser Tetricus 
und Sohn (267 — 273 n. Chr.) gefunden, die nach Aussage der 
Arbeiter in einer kleinen , leider beim Auffinden zerstörten 
Bronzebüchse befindlich gewesen waren. 

Das durch diese Funde allmählich wach werdende Interesse 
hatte damals den leider früh verstorbenen Dr. Wilms, Oberlelirer 
am Duisburger Gymnasinm, vernnlasst an eine planmässigo Durcli- 
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forschung der zahlreichen Grabhügel im Stadtwalde zu denken. 
Er regte die Aufgabe beim wissenschaftlichen Vereine in Duis- 
burg an und unternahm im Auftrage desselben seit 1867 — 1872 
eine grosse Zahl Grabungen, deren Ergebnisse er in den Bonner 
Jahrbüchern , (so werde ich der Kürze wegen die Zeitschrift des 
Vereins der Altertumsfreunde im Rheinlande fortab bezeichnen) 
1872 LH. S. 1 — 38. veröffentlicht hat In dem am dichtesten mit 
Grabhügeln besetzten Teile der Wedau allein hat er nach seiner 
Angabe (S. 14) über hundert Gräber geöffnet oder öffnen lassen. 
Die gewonnene Ausbeute übergab er den Sammlungen des Gym- 
nasiums , wo sie den Kern der vorhandenen Sammlung von Alter- 
tümern bilden. Zu beklagen bleibt, dass den Gegenständen, bis 
auf wenige, keine Angaben über Fundort, Beschaffenheit des Gra- 
bes, Umgebung der Urnen hinzugefügt sind. Wilms hatte wohl 
beabsichtigt, in ein später anzulegendes Inventar der Sammlung 
das einzutragen , was er in lebendiger personlicher Erinnerung 
trug. Diese Kunde ist mit ihm begraben, als er in der besten 
Kraft des Lebens starb (1872). Genossen und Augenzeugen sei- 
ner Ausgrabungen (viele Schüler der oberen Klassen haben sich 
damals mit Hacke und Spaten an denselben beteiligt) vermochten 
aus nachträglicher Erinnerung nur weniges zu dem hinzuzufügen, 
was er in dem oben erwähnten Aufsatze über Duisburger Altertü- 
mer für weitere Kreise der Fachgenossen veröffentlicht hatte. 

Drei Monate zuvor, ehe Wilms seine Abhandlung über Duis- 
burger Altertümer drucken Hess, veröffentlichte Prof Dr. Schneider 
aus Düsseldorf seinen 3. Bericht „Neue Beiträge zur alten Ge- 
schichte und Geographie der Bheinlande^ unter dem besonderen 
Titel : Der Kreis Duisburg unter den Römern. Düsseldorf 1S71. 
4^ 23 S. nebst Tafeln. Die kleine Schrift beschäftigt sich wie 
die zahlreichen weiteren Beiträge desselben vorzugsweise mit 
Feststellung der alten Heerstrassen und der s. g. Landwehren. 
S. 10. bezieht sich speziell auf die nähere Umgebung Duisburgs. 
Da durch die neueste Abhandlung Schneiders über Grenzwehren 
und Heerstrassen eine Anzahl von wichstigsten Prinzipien dieses 
Forschungsgebietes gegen früher verändert oder zum erstenmal 
bestimmt aufgestellt worden sind, so muss ich es mir versagen im 
weiteren Verlaufe dieser Abhandlung, wie ich es ursprünglich 
beabsichtigt hatte, eine kritische Prüfung dessen vorzulegen, was 
S. über derartige Reste in der Duisburger Gemarkung mitgeteilt 
hatte. Doch bin ich in Folge dessen genötigt, schon hier wenig- 
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atens die Bemerkung einzuschalten, dass die bei Schlechtendals 
Hof von Sehn. S. 14 angegebene ,,Schanze* nicht als eine solche 
betrachtet werden kann, weder als romische noch als germanische* 
Meine Gründe gegen Schneiders Annahme sind in der Kürze 
folgende. Der kleine, von einem Graben umgebene Hügel, um 
den es sich hier handelt, liegt am Fusse des alten Kuhrufers 
so tief, dass eine Aus- und Umsicht von demselben unmöglich 
ist. Nach Süden wird er von der kräftigen üferkante des ehe- 
maligen Ruhrbettes um mindestens 7 m überragt, desgleichen 
nach Westen von einer sich vorschiebenden Terrainwelle, nach 
Osten gar von dem nördlichsten Vorsprunge des Duissernschen 
Berges, dem c. 18 m höheren s. g. Schnabenhuck , wie aus der 
beigefügten Uebersichtskarte ersichtlich ist. Wer würde eine 
Schanze so anlegen, dass sie auf drei Seiten von nur 25 — 100 m 
entfernten höheren Punkten eingesehen und mindestens von zweien 
derselben bequem beschossen werden könnte? Welchem Zwecke 
konnte eine „Warte" dienen, die nach den drei Seiten hin, auf 
die es ankam, jeder Aussicht so sehr entbehrt, dass man sie 
selbst nicht eher bemerkt, als bis man auf Wurfspeer- oder 
Pfeilschussweite herangekommen zu ihr hinabsteigt? Dazu kommt 
noch, dass der Punkt vollständig im üeberschwemmungsgebiet 
der Ruhr liegt und von jedem Hochwasser erreicht wird, wäh- 
rend keine 50 Schritte davon wasserfreie Erhebungen sind. Ich 
halte dafür, dass wir keine Schanze vor uns haben, sondern die 
Stelle eines alten Fährhauses, welches hier stand, als der Lauf 
der Ruhr noch einige hundert Schritte näher an Dorf Duissem 
heranreichte als heute. Für den Fergen war die Lage gut aus- 
gewählt. Grösste Nähe an der Strasse, die am Duissernschen 
Berge entlang zur Ruhr führte; Schutz gegen Wind von Osten, 
Süden und Westen; freier Ausblick nach Norden auf die dicht 
davor vorübei-fliessende Ruhr und die von Meiderich her kom- 
mende Strasse. Das heutige Fergenhäusclien liegt ganz in der- 
selben Linie, blos einige hundert Schritt weiter nordwärts bei der 
Ackerfähre (s. d. Uebersichtskarte auf Taf I.). Zu solcher Be- 
stimmung passen endlich die überaus bescheidenen Dimensionen 
der Anlage. Denn die Krone des Hügels ist so gering, dass um 
das c. 3,5 m ins Geviert messende Häuschen, welches heute da- 
rauf steht, nur ein Umgang von c. 0,75 ra Breite bleibt. Würde 
man in der Urzeit oder im frühen Mittelalter auf einem solchen 
Hügel als „Warte'' ein Blockhaus gebaut haben ohne eine Um- 
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friedigung mit Fallisaden, zwischen denen und dem Blockhaus 
ein leidlich benuztbarer Umgang blieb? — Ich halte es nicht für 
unmöglich, dass manche andere der von Schneider, Neue Beitrage 
zur alten Geschichte und Geographie der Bheinlande. Y. Folge. 
Düsseldorf 1871. S. 22 ~ 38. näher bezeichneten s. g. Schanzen 
und Warthügel sich als die künstlich gegen Wasser gesicherten 
Stellen alter Fährhäuser erweisen und ich bitte die Fachgenossen, 
was davon in ihrem Lokalbereiche liegt, daraui hin einmal zu 
prüfen. Der von Schueider allgemein beobachtete Umstand (a. a- 
O. S. 29), „dass fast alle mit einem Graben umgebenen Warthügel 
an Flüssen oder Bächen liegen und nur an Heerstrassen vorkom- 
men^ macht es mir für einen Teil der kleinen Hügel sehr 
wahrscheinlich. 

Doch nach dieser Abschweifung zurück zu dem eigentlichen 
Gegenstande! Nach Wilms Tode wurden ab und zu wohl einzelne 
Grabungen unternommen, jedoch ist über die Ergebnisse nichts 
näheres bekannt. Seit 1877 nahm ein Duisburger Geschäftsmann 
Hr. Felden auf den Hrn. Geh. Eonunerzienrat Krupp gehörigen 
Waldparzellen der Wedau südlich der Khein. Bahn eine grosse 
Zahl Grabhügel — nach seiner aus der Essener Zeitung in die 
Bonner Jahrbb. 1880. LXXIII. S. 154. übergegangenen Angabe 
über 90 Stück — in AngriflP, aber leider, da es ihm in erster 
Linie nur um Gewinnung der Urne zu thun war und er die Gra- 
bungen allein besorgte, tumultuarisch, indem er in der Mitte der 
Hügel, dem mutmasslichen Standpunkte der Urnen, ein Loch von. 
c. 70 Cm. in^s Geviert aushob, ohne den Hügel sonst zu ofihen. 
Bei diesem leider auch in den Jahren zuvor häufig angewendeten 
Verfahren sind viele Urnen ganz zerstört, deren Scherben und Kno- 
cheninhalt dann als wertlos weggeworfen wurde. Was in besserer 
Erhaltung zu Tage gefordert war, ist 1880 durch die freigiebige 
Unterstützung der Herren Fabrikbesitzer Franz und Julius Brock- 
hoff, Kommerzienrat Jul. Curtius, Friedr. Curtius jun., Gottlieb 
Besserer, Rentner Gust. vom Rath, Kaufmann W. Bockamp, Fa- 
stor Hoerle, Dr. med. Davidis, und Bauunternehmer Goldberg 
für das Gymnasium erworben und damit der Stadt Duisburg er- 
halten geblieben, als Gefahr drohte, dass diese Zeugnisse der äl- 
testen Lokalgeschichte durch anderweitigen Verkauf zersplittert 
und nach auswärs geschafft wurden. 

Es waren 21 meist gut erhaltene Urnen, darunter 3 mit 
Deckeln, ein kleines Gefäss, mehrere Reste bronzenen Schmuckes 
und ein kleiner eiserner Ring. 



IL 

Verzeichnis 

der seit 1845 bekannt gewordenen 

Duisburger Altertümer, 



Vorbemerkung. In dem nachfolgenden Verzeichnisse ist 
eine möglichst genaue Beschreibung der einzelnen Gegenstände 
angestrebt worden. Bei den von Wilms gesammelten Altertümern 
blieb , wo keine genauere Notiz von ihm in den Bonn. Jbb. oder 
sonstwie erhalten ist, für Bezeichnung des Fundortes nichts 
übrig als die allgemeine Bezeichnung ^Umgegend", weil zu den 
von ihm besonders in der Wedau gefundenen Gefassen andere 
gekommen sind, die z. B. an der Landwehr von Neudorf bis zur 
Mülheimer Chaussee oder am Abhänge des Duissernschen Berges 
(Bonn. Jbb. a. a. 0. S. 13) gefunden worden waren. — Um die 
ungefähren Zeitpunkte der Auffindung anzugeben, habe ich die 
^« amen Wilms und Felden bei den einzelnen Stücken in dem Sinne 
hinzugefügt, dass der erstere die Herkunft aus dessen Ausgra- 
bungen von 1867 — 1871, der zweite die aus den Ausgrabungen 
von 1877 — 1879 bezeichnet. — Bei Beschreibung der Gefässe u. 
8. w. sind die gewöhnlichen Massbezeichnungen angewendet wor- 
den. Die hauptsächlich angewendeten Abkürzungen sind folgende: 
F-0. =Fundort, H. = Höhe, Ö.= Öffnung, U. = Umfang (grösster), 
G-F. == Grundfläche (gemeint ist ebenso wie bei der Öffnung stets 
der Durchmesser, nicht der Umfang) ; Erh. = Erhaltimg ; o. D. = 
ohne Deckel. Die freihändig gearbeiteten Gefässe sind mit freih., 
die auf der Drehscheibe gearbeiteten mit a. d. Drehs, bezeichnet. 
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1. tJme, in umgekehrt konischer Form, oben am Rande wieder ein- 
gezogen, aus grobkörnigem Thon. Aussen hell ziegelfarben, innen schwarz. ~ 
Erb. gut. ~ H. 26,5, Ö 18,8, G-F. 11, ü 84 cm. — Freih. In die Oberkante 
des nur 0,5 cm sich erhebenden Halses ist ein umlaufendes rohes Ornament 
Ton unregelmässigen kleinen Vierecken eingedrückt. Der obere Teil ist 
6,5 cm ebenso wie der untere 3 cm breit glatt, während der mittlere Teil 
des Qefässes 17 cm rauh gearbeitet ist. o. D , leer. 

WUtiu. F-0.: Umgegend. 

2. Urne in Form eines hohen bauchigen, oben eingezogenen Topfes, 
mit ziemlich steil aufgesetztem 2 cm br. Halse, aus mittelfeinem Thon. 
Aussen rotgrau, innen schwarz, schwach gebrannt. Erh. gut bis auf kleine 
Schäden am Rande. H. 25, Ö. 15,5, G-F. 10, U. 78 cm. Freih. Oberteil 
10 cm u. Unterteil 4 cm glatt, Mittelstück 11 cm rauh gearbeitet, o. D, leer. 

Wilms. F-0.: Umgegend. 

8. Weitbanchige Urne mit stark verjüngtem Fusse. Thou, Farbe und 
Arbeit wie bei Nro. 2. Erh. gut, nur ist der 2 cm hohe, steil aufgesetzte 
Hals auf 2 Seiten ausgebrochen. Die Wandstärke beträgt nur 0,5 cm 
H. 2«, Ö. 21, G-F. 10, U. 93 cm. Freih. o. D., leer 

Wiltns. F-0.: Umgegend. 

4. Flache breitbauchige Urne aus zieml. feinem Thone. Farbe aussen 
schmutziggelb mit rötlichen Flecken , innen schwarz. Erh. bis auf den aus- 
gebrochenen steilen Halsrand (2,5 cm urspr. Höhe) leidlich H. 21, Ö. 19, 
G-F. 11, U. 88 cm. Wandstärke, 0,6 cm. Freih. o. D , leer. 

Wilms, F-0.: Umgegend. 

5. Bauchige Urne mittlerer Höhe mit verjüngtem Fuss aus mittle- 
rem Thone, aussen grauschwarz mit stark geflammten rötlichen Bogen und 
Flecken, innen schwarz. Erh. vorzüglich. Der 4 cm hohe Halsrand ist steil 
aufgesetzt. H. 26, Ö. 19, G-F. 12,5, U. 92 cm. Freih. Oberteil glatt, 
Unterteil 12 cm hoch rauh gearbeitet, o. D., leer. 

Wilwu. FO.: Umgegend. 

6. Urne ähnlicher Form wie Nro. 5 aus grobem Thou, schief, aussen 
rötlich mit starken Fenerspuren, innen schwarz. Schlecht erhalten. Der 
3 cm hohe Halsrand ist steil aufgesetzt. H. 27, Ö. 24, G-F. 11, U. 100 cm. 
Freih. Oberteil glatt, Unterteil 16 cm rauh. Deckel in Bruchstücken im 
Innern der Urne gefunden. -— leer. 

WUms, F-0.: Umgegend. 

7. Weitbauchige Flaehnrne von feinerem Thone und besserer Arbeit. 
Aussen rötlich, innen schwarz. Erh. gut. Hals steU, 4 cm. H. 22, O. 24,5 
G-F. 11, U. 106 cm Freih. — Oberteil glatt. Unterteil 10 cm rauh. o.D., leer. 

iVilms. F-0.: Umgegend. 

8. Bauchige Urne mit verjüngtem Fuss (ähnlich wie Nro. 3 und 6) 
aus gröblichem Thone, von massiger Arbeit, im Feuer verzogen. Aussen 
gelblich grau, innen schwarz. Schlecht erhalten; der untere Teil ist stark 
beschädigt, der 2,5 cm hohe Hals meist weggebrochen. H. 26,3, Ö 21, 
G-F. 10, U. 96 cm. Freih. ganz glatt, o. D., leer. 

Wilms, F-0.: Umgegend. 

9 Scharfbauchige Urne nüt verjüngtem Fuss aus grobem Thon, aus- 
sen schmutzig rotgelb, innen schwarz. Im Feuer verzogen. Der steil 
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aufgesetzte 8 cm hohe Hals ist an einer Seite weggebrochen, sonst ist die 
Erh. gut. H. 30,5, Ö. 20,5, G-F. 13, ü. 106 cm. Freih. Der obere Teil ist 
glatt, der untere 18 cm raub. Die Ansatzstelle des Halses ist schlecht ver- 
strichen. Der Oberrand des Halses leicht auswärts gebogen. Der napfähn- 
liche Deckel ist in Bruchstücken erhalten, leer. 
Wilms. F-0. : Umgegend, 

10. Weitbauchige Flachurne von grauem Thone, ziemlich stark ge- 
brannt, mit erheblichen Feuersparen. Der 3 cm hohe Hals ist steil und er- 
weitert sich nach oben nur massig. Erh. ziemlich gut. H. 24, O. 21, G-F. 
11, U. 96 cm. Freih. Oberteil 14 cm und Unterteil 3 cm glatt, Mittel- 
stück 7 cm rauh. Der Deckel ist in Bruchstücken erhalten, leer. 

Wilms, F-0.: Umgegend. 

11. Rundbauchiges, dreihenkliges Gefli«is aus zieml. grobkörnigem Thon 
(gew. Blumentopffarbe), innen und aussen gleichmässig rauh, hart gebrannt 
und von guter Arbeit. H. 29, Ö. 12, G-F. 18, U. 104 cm. Die Henkelbogen 
überragen den Hals um 1 cm; einer derselben ist abgebrochen; im übrigen 
ist das Gefäss gut erhalten. Die Henkel haben eine leichte Profilierung und 
sind in der Mitte gerippt. A. d. Drehs. Der Bauch des Gefässes zeigt aus- 
ser einigen durch Abdrehen entstandenen horizontalen Reifen und Bändern 
mehrere Vertikalstreifen, o. D., leer. 

Waldvorstanä c. 1855. F-0.: Wedau. 

12. Hohe Urne in Form der röm. geschweiften Bronzeeimer, aus 
grobkörnigem schwarzen Thon, aussen rötlich gelb gebrannt mit starken 
Feuerspuren, innen schwarz, im Feuer etwas schief gezogen Gut erhalten 
bis auf kleine Bruchstellen an der Öffnung. Der 4 cm hohe Hals ist senk- 
recht aufgesetzt. H. 33, Ö. 22, G-F. 11, U. 97 cm. Freih. Die Arbeit ist 
ziemlich ungleich. Oberteil glatt. Unterteil 16 cm rauh. — o. D. — Inh.: 
zahlreiche Knochenreste. 

Wilms. (Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V. 9.). F-O.: Umgegend. 

13. Hohe bauchige Urne von gröberem Thon, aussen fleckig zicgel- 
farben, innen gelbgrau. Die Arbeit ist ziemlich geschickt, doch hat sich 
das Gefäss im Feuer verzogen. Bis auf kleine Bruchstellen am Rande gut 
erhalten. Der 3 cm breite Hals ist schräg nach aussen gebogen, der Boden 
ist etwas gewölbt. H. 34, Ö. 21,5, G-F. 12,5, U. 107 cm. Oberteil glatt, 
Unterteil rauh. Der Thon ist so grobkörnig und mit Steinchen vermischt, 
dass das vor und nach der Ausgrabung erfolgte Ausfallen derselben die 
Oberfläche völlig narbig hat werden lassen. Freih. — o. D. — Inh.: Kno- 
chenreste. 

Wilms. F-0. : Umgegend. 

14. Mittelgrosse breitbauchige Urne mit verjüngtem Fusse aus 
schwarzgrauem Thone, aussen rotgelb, aber fleckig, innen schwärzlich. Der 
3,6 cm breite Hals ist steil aufgesetzt, nm* wenig nach aussen gebogen) 
H. 28,5; Ö. 24, Halsansatz, 1,6, G-F. 13,5, U. 107 cm. Das Gefäss ist mittel- 
mässig erhalten; bes. eine Seite ist stark gebrochen, aber wieder gekittet. 
— Freih. — o. D. — Inh.: Kochenreste. 

Wilms. (Bonner Jbb. 1872. Tf. VI. VII. fig. 13.) — F-0.: Umgegend. 

15. Weitbauchige Urne mit verjüngtem Fuss, der Nr. 14 ähnlich, aus 
mittelfeinem Thon, aussen hell ziegelfarben, innen gelbbraun, hart (klingend 
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aber ungleich und fleckig gebrannt. Gut erhalten. Der 4 cm hohe Hals ist 
stei], nach aussen etwas mehr geöffnet. H. 27, O. 22,6, am Halsansatz 20, 
Q-F. 11, U. 100 cm. Innen glatt, aussen rauh. Oberteil 7, Unterteil 2 glatt, 
Mittelstück 18 cm rauh. Der rauhe Bewurf ist an diesem Gefässe ganz be 
sonders stark aufgetragen und zeigt förmliche Klumpen. — Freih. — o. D. 

— leer. — 

Wilnu, F-0. : Umgegend. 

16. Bauchige Urne in Topfform, aus schwäi*zlichem grobkörnigem 
Thon, aussen rötlich, innen schwarz, nur schwach gebrannt« Gut erhalten. 
Der nur 1,5 cm hohe Hafsrand ist senkrecht aufgesetzt, aber auf einer Seite 
im Feuer verzogen. H, 26, Ö. 21,5, G-F. 10, U. 87 cm Oberteil glatt, ün. 
terteil 20 cm durch sehr groben Bewurf rauh gemacht Freih. — o. D. — leer. 

Wilms. F.-O: Umgegend. 

17. Hohe Urne in OUa-Form, aus ziemlich grobem Thone, aussen 
dnrch starke Feuerwirkung rötlichgelb, innen schwarz, von ziemlich ge- 
schickter Gestalt, aber im Feuer etwas verzogen. Gut erhalten. Der 3 cm 
hohe Hals ist steil, nach aussen geschrägt. H. 29, O. 18,5 (am Halsansatz nur 
16) G-F. 11,5, U. 91 cm. Die Arbeit im einzelnen ist ohne Sorgfalt ; selbst 
das 12 cm breite glatte Oberteil ist nicht geschabt und zeigt Schwellungen ; 
die Wände sind dick; das Unterteil ist 17 cm rauh beworfen. — Freih. — 
Der napföhnliche Deckel ist beschädigt, 9,5 cm hoch, 23cmDchm. — Inh.. 
Knochenreste. 

Wilms. (Bonner Jbb. 1878. Tf. VI. Vll 12 ) — F-0. : Umgegend. 

18. Flachnme aus mittelfeinem Thone, aussen rötlichgelb, innen 
schwarz, von vorzüglicher Erhaltung. Der 4 cm hohe Hals ist senkrecht 
aufgesetzt. H. 20, Ö. 26, G-F. 10, U. 100 cm. Oberteil sorgfältig geglättet, 
nur die Halskante ist nicht abgestrichen und daher etwas bogig. Unterteil 
8,5 cm rauh. Der napfähnliehe, bauchige Deckel ist nur z. T. erhalten. 
Freih. — leer. 

Wilms. F-0.: Umgegend. 

19. Kugelige Urne kleinerer Art aus grobkörnigem schwarzen Thone, 
aussen rotgelb, innen schwarz (kaum halbgebrannt). Der Halsrand ist wie 
bei röm. Gefässen verwandter Form niedrig (1 cm) und wulstig nach aussen 
gebogen. Erhaltung mittelmässig ; bes. der Rand und die nächsten Stellen 
des Oberteiles zeigen viel Bruchschäden. Die Arbeit ist gut; die Wände 
sind dünn (3 mm). H. 20, Ö. 15, G-F. 8,3, U. 77 cm. — Freih. — Glatt. 

— o. D. — Inh.: geringe Knochenreste. 

Wilms. (Bonner Jbb. 1872, Tf. VI Vll 13) — F.-O : Umgegend. 

20. Gleiehartiges, nur etwas breiteres G«f8ss aus grobem schwarzen 
Thon, aussen rot-, gelb- und braunfleckig, innen schwai*z, auf einer Seite stark 
gebrannt. Die Erhaltung ist bis auf Bruchstellen am Halsrand ziemlich gut. 
Der 1,5 cm hohe Hals ist steil, nach aussen etwas geschrägt. Die Arbeit 
ist unvollkommener als bei Nro. 19, die Wände sind 8 mm stark. H. 19, Ö. 
19, G-F. 9, U. 85 cm. — Glatt. — Freih. — o. D. — leer. 

Wilms. F-0.: Umgegend. 

21. Urne mit scharfkantigem Bauche aus grobem Thon, aussen rot- 
gelb geflammt, innen schwärzlich. Die Arbeit ist ziemlich i*oh; innen und 
aussen sind viel Unebenheiten; in Folge des Ausbrechens der zahlreichen 
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Steinchen, die nicht ausgeschlämmt waren, sind die Wände innen wie aussen 
sehr narbig Doch sind sie nur 3 mm stark. Unterteil rauh gehalten. Der 
Rand ist niedrig (2 cm) und nach aussen gebogen. H. !^2, 0. 18, Q-F. 11, 
ü. 82 cm. — Freih. — Glatt. — o D — leer. 
IVtlms. — F-0 : Umgegend 

22. Kugelioe Urne aus schwärzlichem mittelfeinen Thon , aussen gelb- 
rot und gi*au, innen schwärzlich ; halbgebrannt ; im übrigen gut erhalten * 
doch ist der Rand weggebrochen. Nach den Resten desselben zu schliessen 
war er gan^. niedrig und nach aussen gebogen. H. 19, 0. 16 (Stelle des 
Halsansatzes), G-F. 9, U. 79 cm. Glatt. Die Arbeit und Form sind besse- 
rer Art. Bemerkenswert ist eine schwache Proiilierung unter dem Halse, 
die ungleich breit, also ohne Schablone freihändig hergestellt ist — Glatt. 

— Freih ~ o D. — leer. 

mims. (Bonn. Jbb 1872 Tf. iV. V. 20) - F-0.: Umgegend. 

23. Napf von gewöhnlichem Thon, gelbbraun, vorzüglich erhalten. 
Die allgemeine Form ist geschickt, die Stärke der Wände aber beträchtlich 
Der Rand ist 8 mm breit gewulstet, der Randansatz sichtlich durch Schnü- 
ren hergestellt H. 10,5, Ö. 18,5 (17,5 Innenrand), G-F. 8, U. 71. — Freih. 
— - Glatt. — D. — Noch ganz mit Knochenresten und Sand gefüllt 

IVilms. F-0.: Umgegend. 

24. Bauchige Urne mit verjüngtem Fuss aus schwärzlichem, etwas 
feinerem Thon, innen und aussen blassrötlich; halbgebrannt Der Hals ist 
an einigen Stellen ausgebrochen, sonst ist dasGefäss gut erhalten Im Feuer 
etwas verzogen. Der 2 cm breite Hals ist, nach aussen leicht geschrägt, 
steil aufgesetzt. H 22, Ö 18,5 (Halsansatz 18), G-F. 11, U. 86 cm Glatt- 

— Freih. — o. D. — Inh. : einige Knochenreste. 

IVilftis F-0.: Umgegend 

25. Kleine scharfl^auchige Urne mit schmalem Fuss, aus schwärzlichem 
Thon, aussen rot- und schwarzfleckig, innen schwärzlich, von mangelhafter 
Erhaltung. Hals und Rand sind stark ausgebrochen ; die Breite des ersteren 
Ijcträgt 2,5 cm; er ist steil aufgesetzt, der Rand ein wenig umgebogen. H 
15, Ö. 12, G-F. 5, U. 64 Glatt. Freih. ~- o. D. — Inh : ganz mit Kno- 
chen gefüllt. 

IVilms, (Bonner Jbb. Tf. VI. Vll 14.) — F-0. : Umgegend. 

26. a. b. Kugelige Urne (a) mit Deckel (b) aus zieml. feinem Thon 
aussen rötlich, innen schwärzlich, fast klingend gebrannt. Gut erhalten 
Der nur 2 cm breite Hals ist fast senkrecht aufgesetzt, an der Ansatzstelle 
anscheinend geschnürt. Ganz glatt, gut geformt, aber freih. — H. 15, Ö 15, 
G-F. 8, U. 69 cm. Der breit überstehende Deckelteller, sicher nicht als 
Deckel von vorn herein dazu gearbeitet, ist napfähnlich geformt. Gekittet 
Für seine urspr. Bestimmung als selbständiges Gefäss spricht der Umstand, 
dass auf seiner Grundfläche ein aufgelegter Rand (oder Rest von aufge- 
setzten Stutzen) sichtbar ist H 8, Ö. 22, G-F. 7, U. 73 cm. Glatt. — 
Freih. — leer. 

JVilms. (Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V 32). — F.-O.: Umgegend. 

27. Kleine kugelige Urne (Form wie Nro. 19) aus grobkörnigem, mit 
zahlreichen Steinchen untermischten Thon, aussen gelblich, innen schwarz. 
Der 2,5 cm hohe Rand ist steil aufgesetzt, nach aussen etwas geschrägt. 
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An einer Seite ist der Rand weggebrochen, sonst ist die Qrne gut erhalten 
H. 19, Ö. 16, (Halsansatz 14,5), G-F. 8, U. 76 cm. Glatt. — Freih. — o. D. 

— leer. 

Wiims. — F -0 : Umgegend. 

28. Bauchige Urne mit eingezogenem Rande und massig verjüngtem 
Fusse, aus grobkörnigem schwarzen Thone, aussen und innen ziemlich gleich- 
massig rot- und gelbfleckig gebrannt. Am Rande 2 ausgebrochene Stellen 
sonst gut erhalten. Der 1,5 cm. hohe Hals ist senkrecht, nach innen ge- 
schrägt, aufgesetzt. H 20, Ö. 18,5, G-F. 9, U!74 cm. Wandstärke 6-7 mm 
Freib. — o, D. — leer. 

Wilms, F-0.: Umgegend. 

29. Napfähnliche Flachurne aus schwärzlichem Thone, aussen rotgelb, 
innen schmutzig hellbraun, von leidlicher Arbeit. Erh. gut. Der 13 mm 
breite Rand ist leicht profiliert. H 9, Ö. 19, G-F. 7,5, U. 64 cm — Freih. 

— Glatt. — o. D. — Inh. : Knochen und etwas Holzkohlen. 

Wilms, F-0 : Umgegend. 

30. Zertrümmerter Napf aus grobem schwärzlichen Thone, aussen 
und innen vom Brand gerötet. Der 2 cm breite Rand ist eingezogen. H 
10,5, Ö 18 {Randansatz 19,5), G-F. 9, U. 71 cm. Wandstärke 7 cm. Glatt. 

— Freih. — leer. 

IVflms, F-0.: Umgegend. 

31. Zerbrochner Napf aus mittelf. geschlämmten Thon, aussen und innen 
Ziegelfarben. Wandstärke fast 1 cm. H. 12, Ö. 26, G-F. 7. Glatt. Freih. 

Wilms, F-0 : Umgegend. 

32« Zerbrochener flacher Deckel einer Urne, schalenähnlich, rötlich, 
gelb, ungleich gebrannt mit starken Wandungen. G F. 9 cm. Glatt. — 
Freih. - 

WiltMs, F-0.: Umgegend. 

33. Bauchige Urne in Topfform mit massig verjüngtem Fusse, aus 
grobkörnigem schwarzen Thone, aussen und innen ziemlich gleichmässig 
rot- und gelbfleckig gebrannt. Am Rande zwei ausgebrochene Stellen, sonst 
gut erhalten. Der nur 1,5 cm hohe Hals ist senkrecht aufgesetzt, nach in- 
nen geschrägt. H. 20, Ö. 18,5, G-F. 9, U. 74 cm. Wandstärke 6 — 7 mm. 
Freih. — o. D. — leer. 

Wilms. F-0 : Umgegend. 

34 Breitbauchige Urne aus grobkörnigem Thon, rötlichgrau. Der 
Rand ist zu zwei Dritteln weggebrochen, auch das Oberteil ist stark beschä- 
digt. H. 20,5, Ö. 18, G-F. 10, U. 91 cm. Der 3 cm breite Rand ist steU. 
Oberteil glatt. Unterteil 10 cm mit fünflinigem Wellen- und Bogenornament 
verziert. — Freih. — Reste des Deckels im Gefäss liegend. — leer. 

Wilms. F-0.: Umgegend. 

35. Breitbauchige Deckel-Urne mit stark verjüngtem Fuss aus 8chwäi*z- 
lichem Thone, aussen und innen gleichmässig gelbgrau gefleckt. H. 20,5« 
G.-F. 7, U. 81. Der 3 cm breite Hals senkrecht. Oberteil glatt. Unterteil 
mit Wellenlinien verziert, leer. Freih. — Der dazu gehörige Deckel ist 
zerbrochen, aber in allen seinen Teilen vorhanden ; er ist napfähnlich ge- 
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formt, unten abgeflacht um sicher zu stehen und als selbständiges Gerat be- 
nutzt werden zu können, H. 9,5, 0. 21, G-F. 6,5. 

mims, — Fundort: neuer Friedhof, 22. April 1868 in einem Hügel 
von 10' 2" Dehm. - (Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. V. 12 mit unrichtiger Zeich- 
nung des Ornaments.) 

36. Grosse Flachurne von etwas besserem Thone und guter Arbeit, 
innen und aussen rötlichgelb, aber mit schwarzgrauen Flecken. Der 35, cm 
breite Hals senkrecht. Oberteil glatt, Unterteil 10 cm gefeldert und schraf- 
fiert. H 26, Ö 22, G-F. 11, U. 106. — Reste des Deckels im Gefäss. — 
Freih. — Inh. : Knochenreste. 

Feiden — F-0.; Wedau. 

37 Urne in Eimerform aus grobem Thon, aussen ziemlich rötlich, 
innen schwarz, halbgebrannt, leidlich erhalten. Auf der einen Seite treten 
2 Stutzen heraus, wie die konischen Niete an altitalischen Bronzeeimem. 
Sonst ist das Oberteil glatt, das Unterteil aber ist 18 cm rauh beworfen und 
durch breite Rinnen in 4 Felder eingeteilt. Freih. — leer. H. 25. O. 19. 
G-F. 11, U. 81 cm. 

mims, (Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. VI. 37. — F..-0 : Umgegend. 

38. Zertrümmerte Urne in Eimerform sehr roher Arbeit, aus grobem 
schwarzen Thon halbgebacken , aussen ziegelfarben , innen schwarz. Ganz 
rauh. — Vom Oberteil erhaltene Stücke zeigen eine rohe Verzierung; die- 
selbe besteht in ungleichen Eindrücken (s. g. Fingernägelornament), von 
denen dicht unter dem Halse 2 Reihen mit 2 cm Abstand, weiter unten am 
Bauche 2 Reihen mit 3 cm Abstand sich entlang zogen. H , O. u. U, unbe- 
stimmbar, G-F. 8 cm. 

tVilms. F-0.: Umgegend. 

39. Seitenwände einer Urne in Eimerform aus grobem Thone. grau- 
braun mit einigen hellen Stellen, schwach gebrannt. Oberteil glatt. Unter- 
teil 18 cm durch vierfache Horizontal- und Vertikallinien freihändig in un- 
regelmässige Felder geteilt. Wände 1 cm stark. H. c. 28 cm. 

mitns. (Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V. 21.) F-0. Umgegend. 

40. Bauchige Flachurne aus grobem schwarzen Thone, aussen ziegel- 
farben nur schwach gebrannt. Erh. leidlich. Der Hals 8 cm breit, steil. 
Oberteil glatt, Unterteil 10 cm rauh mit je 3 flachen breiten Rinnen in 8 
Felder geteilt. H. 22, Ö. 16 , G-F. 10 , U. 83 cm. Freih. — o. D. — leer. 

IVilms. (Bonner Jbb. 1872. Tf. VI. Vll. 25, im Ornament zu regel- 
mässig.) — F-0.: Umgegend. 

41. Urne in Fonn eines rundbauchigen Topfes mit verjüngtem Fusse, 
aus ziemlich feinem Thone, aussen rötlich gefleckt, innen schwarz. Bis auf 
Randbrüche gut erhalten. Oberteil glatt, aber mit 2 Stutzen in 2 cm Ab- 
stand verstehen, Unterteil 13 cm mit unregelmässigen Wellenlinien und Ver- 
tikalstreifen verziert. Der Rand 3 cm, fast senkrecht. H 22, O. 21, G-F. 10, 
U. 78 — 0. D. — leer. — Freih. — 

IVilms. (Bonn. Jbb. 1872 Tf. IV. V. 13.) F-0. ; Umgegend. 

42. Kleine scharfl^auchige Urne aus hellgrauem Thone , hart gebrannt. 
Der Hals bi.s auf ca Vh wegebrochen. Oberteil brüchig, aber vollständig 
vorhanden. Ilals und Unterteil glatt, Oberteil unter dem Halse und an der 
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Bauchkante mit umlaufenden Linien, dazwischen mit regelmässigen Linea- 
menten verziert. H, 19, Ö. 13, 0-F. 7, ü. 73,5. o. D. — Inh.: Knochen- 
reste. — Freih. 

mfms. Bonner Jbb. 1872. Tf. Vi VU. 26. (Ornament ungenau.) — 
P-0. : Umgegend. 

43. Grosse flache Deckel-Urne aus feinerem Thon, zieml. leicht, von 
vorzüglicher Erhaltung. Gelbgrau. Gut, aber freih. gearbeitet. Hals 4 cm 
breit, senkrecht. Oberteil glatt »Unterteil 11 cm mit fünf- und siebenfachen 
Bogenlinien verziert. — Der gleichfalls vorzüglich erhaltene Deckel ist glatt ; 
an der Aussenseite fleckige Brandstellen. — Urne: H. 24, Ö. 23, G-P. 10,5, 
U. 109 cm. Deckel: H. 8, Ö. 27, G-F. 6, U. 91. -- Freih. — leer. 

Wilrn», — Bonner Jbb. 1872. Tf VI. Vll. 22. 23. (Ornament nicht ge- 
nau.) — F-0. : Umgegend. 

44. Doppelhenkliger bauchiger Krug mit eingezogenem Halse , hell- 
rötlich (Blumentopffarbe), hart gebrannt. Vorzüglich erhalten. Fränkische 
Arbeit a. d. Drehs. Der nur 2 cm hohe Hals hat einen nach aussen gebo- 
genen wulstigen Rand. Die Henkel sind doppelt gerippt, an den Ansatz - 
stellen gut verstrichen. Unter dem Halse und am Bauche laufen Doppel- 
reihen von freihändig geritzten Zickzacklinien als Ornament um. Der Bauch 
zeigt durch Abdrehen entstandene breite Streifen. H. 28, O. 12,5, G-F. 11, 
U. 79. — o. D. — leer. 

Feiden. — F-0.: Umgegend. 

45. Bruchstücke eines Urnenfusses aus grobem braunen Thon, 
schwach gebrannt, mit ziemlich dicken Wänden. Als Verzierung sind 
schraffierte, durch sechsrinnige Streifen gebildete Felder angewendet. 

Wifms 'nach 1872). — F.-O. : Umgegend. 

46. Beschädigter Becher aus grobem Thon, rotgelb, dickwandig, flüch- 
tig gearbeitet. Unter dem Rande ein dreirinniger Streifen, unter diesem 
eine Verzierung mit Zickzacklinien, H. 6,5, Ö. 7, Q-F. 4,8. U. 28 cm. Freih. 
— o. D. — Inhalt: Knochenreste. 

Wilms (nach 1872). — F-0. : Umgegend. 

47. Bruchstück eines Gefässdeckels mit eingenieteten Henkeln. Nach 
den Resten bez. Löchern war es ein Doppelhenkel. 

Wilms. — Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. V. u 1. u. 7. — F-0. Umgegend. 

48. Bruchstücke eines GefHssdeokels. Die beiden Teile, welche den 
gebrochenen Henkel bilden, sind erhalten, vom Rande nur ein Stückchen. 
Der kräftig gebogene Henkel ist stark. Der Deckel war flach, ca. 21 cm 
Dchm., mit ganz scharfkantig angesetztem 3 cm breiten Rande. 

Wilm. — Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V. 2. — F-0.: Umgegend. 

49. Bodenstück eines auf der Drehsch. gefertigten flachen Napfes 
aus ziemlich grobem, aber gut gebranntem Thone, Arbeit sorgfältig. Ge- 
funden als Deckel der Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. VII. 23. abgebildeten gros- 
sen Urne, aber sichtlich nicht ursprünglich dazu gehörig, sondern in Farbe, 
Brand und Arbeit ganz verschieden. Auch stand der Rand entschieden sehr 
weit über ohne den Bauch der Urne zu berühren. — Der Fuss wird gebil- 
det durch ein nach aussen senkrechtes, innen gewölbtes Rundstück von 
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1,7 cm Höhe, 7,5 Dchm., 24 U.; dessen Oberrand leicht geschwungen in 
die Bauchung des Gefässes übergeht. 
Wilms, — F-0.: Umgegend. 

50. Kleine flache Schale aus grauem Thone, klingend gebrannt 'mt 
grobes Steingut. Etwas rissig. Von den drei daran angebrachten Henkeln 
sind 2 ab-, und 1 aus seinem 0,5 cm tiefen Nietloche ausgebrochen. H. 3,5« 
Ö. 8, U. 27. 

Wihns. F-0.: Umgegend. 

51. Thongerät ungekannter Bestimmung in Form eines kleinen fla- 
chen Kelches, aus feinerem Thon, ziegelfarben, im Feuer verzogen. Auf 
breitem, gewölbtem Fusse (H. 27 Dchm. 77 mm) ruht der 3 cm hohe, 
2 cm starke Griff, welcher eine flache Schale von 3 cm Höhe 85—100 mm 
Dchm. trägt. — Gefunden auf dem Boden einer Urne. — Freih. — leer. 

Felden. — F-0.: Wedau. 

52. Hohe schwarze Urne mit scharfkantigem Bauche und eingezoge- 
nem Halse. Fränkische auf der Drehs, gefertigte Arbeit. Am Rande und 
Fusse etwas bestossen, sonst gut erhalten. Unterhalb des mit geschweiftem 
Rande versehenen Halses laufen von glatten Streifen (4) unterbrochene Or- 
namentreihen (5), die mit viereckigen Holzstempeln freihändig eingedrückt 
sind. An der Bauchkante laufen 12 breite Kerben um. Unterteil und Boden 
sind glatt. — H. 29, Ö. 14,5, G-F. 9, U. 80. — o. D. — Inh. : Reste von 
Eisenwaffen. Mit 53~ö8 zusammen gefunden. F-0.: Grandstück von Karl 
Röninger, Düsseldorfer- u Friedrich- Wilmhelmstr.-Ecke. c. 1853. — Bonner 
Jbb. 1872. Tf. VI. Vll. 2 (Ornament nicht ganz genau). 

53. Enghalsiger fränkischer Krug aus geschlämmtem Thon, blassröt- 
lich (blumentopffarbig), hart und klingend; a. d. Drehs. Die Arbeitsspuren 
im Innern der Gefässes sind besonders stark. Auf dem Rande des Halses 
ist eine Verzierung von Zickzacklinien eingedrückt; unter dem Halse befindet 
sich ein Wellenlinien-Ornament, um den Bauch laufen an verschiedenen 
Stellen Linien in Parallelkreisen. - Vorzüglich erhalten. H. 30, O. 8,5, 
G-F. 10, U. 66 cn. o. D. — Inh.: Reste von Eisenwaffen. 

F.-O : wie Nr. 52. Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI Vll. 4. 

54. Enghalsiger fränkischer Krug aus weissgelbem feinem Thone, a. 
d. Drehs, gearbeitet, hart und klingend gebrannt. Die Arbeitsspuren innen 
und aussen sichtbar. — Aus dem Bauche ist ein Stück ausgebrochen, sonst 
Erh. gut — Das Gefäss ist ohne sonstige Verzierungen, ist aber so, als 
wäre es durch Aufeinandersetzen von Ringen gebildet, neunmal gereifelt. — 
Hohe 26, Ö. 8,5, G-F. 7,3, U. 57 cm. Wandstärke ö mm. — o. D. — Inh.: 
geringe Eisenreste. 

F-0. : wie Nro, 53. - Bonn. Jbb. Tf. VI. Vll. 5. 

55. Hellziegelfarbiger bauchiger Krug mit drei Henkeln, a. d. Drehs. 
gut gearbeitet. Fränkisch. Von den Henkeln sind zwei weggebrochen: 
sie waren nicht eingenietet, sondern platt angesetzt; der eine erhaltene 
zeigt Verzierung durch 8 Rippen. Dass Gefäss ist im Feuer etwas verzogen. 
H. 26, Ö. 11—11,5, G-F. 10.5, U. 74. — o. D. -- Inh : Waffenreste und ein 
kleiner Seherben vom Rande eines hellfarbigen Thongefässes. 

F-0 : wie Nr. 52. — Bonn. Jbb 1872. Tf. VI. VII. 8. 
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56. Kleiner Becher aus gut geschlämmtem Thone, klingend gebrannt, 
von heller Blumentopffarbe ; am Rande stark beschädigt, sonst gut erhal- 
ten. A d. Drehs, aber bes. am Unterteil flüchtig gearbeitet. Rand geschweift 

— Fränkisch. — H. 12, Ö 11, G-F. 6,3. U. 36 cm. — leer. 

F-O. wie Nro. 52. — Bonn Jbb. 1872 Tf VI VII. 3. 

57. Kleiner Napf (oder tiefer Teller) aus gröblichem Thone, hellrotlich, 
im Feuer verzogen, gut erhalten. Flüchtig auf der Drehs gearbeitet ^ (innen 
vollst. Spuren). Römisch. Bei Asciburgium sind ganz ähnliche in den dor- 
tigen Römergräbern gefunden worden H. 7, 0. 16, G-F 6,5 ü. 53. 

F-0 : wie Nr. 52 ff — Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI VU. 16. 

58 Bauchige Urne mit verjüngtem Fusse, aus schwärzlichem Thone. 
schwach gebranilt Aussen rotbraun, innen schwarz. Gut erhalten Der 
Hals 4,3 cm br ein wenig nach aussen geschrägt. — Freih.H. 21,5.020,11.93 

— Oberteil glatt,Unterteil rauh. — o. D. — Inh. : Knochenreste u Holzkohlen 

Felden. — F-O.: Wedau. 

59. Grosse bauchige Urne mit verjüngtem Fusse, aus schwärzlichem 
Thone, halb gebrannt; aussen fleckig rotgelb, innen schwarz Erh bis auf 
Brüche des Halses gut. Gute Arbeit, aber freihd. Oberteil sorgfältig ge- 
schabt und geglättet (Wandungen nur 0,5 cm stark). Unterteil 17 cm rauh« 
H. 30, Ö. 20,6 < G-F. 12, ü. 108 cm. o. D. — Inh.: Knochenreste und 6 
Scherben zerbrochener Gefässe, einer davon roh ziegelartigj einer dick, 
schwarz schieferig, wenig gebrannt; ein aussen rötlicher, halbgebrannter, 
drei kleinere gelbgraue. 

Fciden. — F-O.: Wedau. 

60. Grosse scharfbauchige Urne aus grobem Thone mit verjüngtem 
Fusse, aussen schmutzig rotbraun, innen schwarz, Erh gut. — Der Thon 
ist so grob, dass zahlreiche Steinchen an der Oberfläche sichtbar sind; durch 
das Ausbrechen vieler ist die Aussenwand narbig. Freih. Die Arbeit ist 
^n der Formgebung nicht ohne Geschick, im einzelnen aber flüchtig. Ober- 
teil glatt. Unterteil 18 cm rauh. Hals etwas stärker als gewöhnlich nach 
aussen geschrägt. H. 24,5, Ö. 21 (am Halsansatz 18), G-F. 12. U. 111 cm^ 

— o. D. — Inh.: Knochen. 

Felden. — F-O. : Wedau 

61. Grosser Napf aus grobem Thone, graubraun, schwach gebrannt. 
Mehrfach gekittet Die 1 cm starken Wände sind in leichtem Schwünge 
am Rande eingezogen. An einer Seite zwei 3 cm von einander entfernte 
Löcher zum Durchziehen einer Schnur. Der untere Teil des Napfes ist mit 
Linien verziert die mit einem mehrzlnkigen Holze unriegelmässig eingeritzt 
sind. H. 12,5, Ö. 33, G-F. 11, U. 106 cm. — Freih. — Inhalt: 7 Feuersteine 
(1 grösserer und 6 kleinere). 

Feiden. — F.-O : Wedau. 

62. Kleine Flachlirne von guter Form, aus geschlämmtem Thone, 
graubraun. Erh. gut. Freih. Der Boden ist schwach gewölbt, der 2 cm 
br. Hals senkrecht aufgesetzt, aussen von der Oberkante schräg abfallend. 
H. 11, Ö. 13,5, G-P. 6,5, U. 56, — o D. - leer. 

Schülke, 1880. — F-O.: Wedau. 

2 
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63. Grosse Urne aus schwarzem Thone, braunschwarz gefleckt, wenig 
gebrannt. Oberteil stark beschädigt (Scherben vorhanden). Hals, 
2 cm breit, steil, nach aussen geschrägt. — Freih. — - Oberteil glatt. Unter- 
teil 16 cm stark rauh, formlich gebuckelt. — o. D« — Inh : zahlr. Knochen- 
reste. — 

fViims. — Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V. 6. - F-0. : Umgegend. 

64. Urne mit verjüngtem Fusse und eingezogenem Halse, aus grobem 
schwarzen Thone, innen und aussen schmutzig ziegelfarben. Mehrfach ge- 
kittet. H. 25, Ö. 17, G-F.: 12,5. U. 88 cm. Freih. Oberteil glatt, Unterteil 
17 cm rauh. o. D. — Inh.: Knochen. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

65. Fussurne aus ziemlich feinem Thone, innen und aussen schwärz- 
lich, bis auf kleine Brüche am Rande gut erhalten. Gefällige Arbeit. Freih 
H. 21, Ö. 17,5, G-F. 10, U. 88. Glatt o. D. Inh : Knochenreste, z. T. 
noch in dem an den Wänden sitzenden Sande. 

Schme. 1880. ~ F-0. : Wedau. 

66. Urne mit verjüngtem Fuss und weiter Öffnung, aus mittelfeinem 
Thone, rötlichbraun, halbgebrannt. Der 2 cm breite Rand ist zu zwei 
Dritteln weggebrochen, sonstige Erh. gut. Der ohne Hals aufgesetzte Rand 
liegt scharf gebogen nach aussen; die Ansatzstelle ist sichtlich geschnürt 
H. 20, Ö. 21 (Randansatz 18), G.-F. 11.5, U. 81 cm. Freih. — Glatt. — o. 
D. — Inh«: Knochen. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

67. Bauchige Urne aus ziemlich feinem Thone, aussen fleckig braun- 
gelb und rotlich, innen schwarz, schwach gebrannt. Erh. mittelmässig. Der 
4 cm hohe Hals ist stärker als gewöhnlich nach aussen geschrägt. H. 23,5, 
Ö. 20,5 (Halsansatz 16,5), G-F. 10,5, U. 92. cm — Oberteil glatt, Unterteil 
10 cm rauh. — o D. — Inh.: Knochen, darunter 2 Klümpchen gerosteten 
Eisens (Messerknopf?) 

Feiden. — F-0. : Wedau. 

68. Kleine bauchige Urne aus grobem schwärzlichen Thone, schwach - 
gebrannt, aussen graubraun mit hellen Flecken, innen schwarz. Erh. gut 
bis auf Beschädigungen am Halse. Der Hals t cm senkrecht. Arbeit mit- 
telmässig. Freih. — H. 17, Ö. 16, G-F. 9, U. 63. — o. D. — - Inh. : Kno- 
chenreste. — Am Fusse der Urne ist wie die Untersuchung mit der Lupe 
für alle Buchstaben ergab, neu eingekratzt POM, darüber mit 1,5 cm 
hohen, in der Ausführung unsicheren lat. und deutschen Buchstaben N @ $ 
O 3K U R. Offenbar liegt eine Mystifikation vor, die in der Weise geplant 
war, dass die unmittelbar nach ihrer Auffindung noch in weichem Zustande 
befindliche Urne mit diesen Schriftzeichen (mein Kollege Oberlehi-er Aver- 
dunk vermutet: Nepomuk) versehen und wieder in ihrem Hügel vergraben 
wurde, um sie später finden zu lassen Der Verdacht, dass die Schrift 
erst eingeschnitten sei, als die Urne von Feiden gefunden und eine Zeit lang 
mit anderen in einer Wirtsstube ausgestellt war, wird dadurch hinfällig, 
dass die Buchstaben z. T. ganz scharfrandig und tief sind, was nur durch 
Einschneiden in die unmittelbar nach der Auffindung noch weiche Masse zu 
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ei^eichen war. — Bei der Zweifellosigkeit eines beabsichtigten Unfugs habe 
ich es nicht für notig gehalten die Schriftzeichen noch einer Abbildung zu 
würdigen. 

Felden. F-0.: Wedau. 

69. Urne in Topiform mit weiter Öffnung, aus grobkörnigem Thone, 
stark gebrannt, innen und aussen glänzend schwarz Der glänzende Über- 
zug ist am Rande durch übermässige Glühhitze zerstört. — Freih. Der nur 
2,5 cm hohe Hals ist senkrecht aufgesetzt Auf einer Seite ist er bis zur 
halben Höhe weggebrochen, sonst. Erh, der Urne gut Die Wände 7 mm 
stark. H 22, Ö. 22, G.-F. 9,7, U. 82. — Glatt. — Freih. — o. D. — Inh.: 
Enochenreste. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

70. Kleine Kugelurne aus feinem Thone, fleckig gelbbraun und schwarz, 
schwach gebrannt. Erh. mittelmässig. Der nur 2 cm breite Hals ist un- 
mittelbar auf die Kugel aufgesetzt und mit einem leichten Bogen ange- 
schlossen. H. 17, Ö 15 (Halsansatz 13), G-F. 7, U. 71,5. — Freih. — Glatt' 
— Inh : Knochenreste und 5 Scherben des Deckels, der einen flachgewölb- 
ten Boden und profilierten Innenrand gehabt hat. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

71. Kleine kugelige Urne aas feinem Thone , aussen schwärzlich, in- 
nen rot, wie mit besonderer Farbe überzogen. Gute Arbeit, aber freih. — 
Wände 4 cm stark. Erh. zieml. gut. — Der 2 cm hohe Hals ist senkrecht auf- 
gesetzt. H. 15, Ö. 13, G-F. 7,5, U. 60. — o. D. Inh.: geringe Knochenreste. 

72. Kleiner spitzbauchiger Napf aus groblAmigem Thone, aussen fle- 
ckig gelbbraun und schwärzlich, innen dagegen in der unteren Hälfte gleich- 
massig dunkelgelb, nach oben hin schwärzlich. Erh. schlecht. — Form ge- 
gefällig. — Freih. — Wände 0,5 cm. — H. 10, Ö. 17,5. GP. 6, ü. 60, — 
Auf einer Seite sitzt dicht unter dem Oberrande ein (angestrichener ?) Hen- 
kel zum Durchziehen einer Schnur eingerichtet. — Leer. — o. D. 

Feiden. — F-O.: Wedau. 

73. Bauchige Urne mit verjüngtem Fusse aus ziemlich feinem Thone, 
bis auf etwa ein Sechstel ziegelfarbig aussen und innen, auffallend leicht, 
Erh. zieml. gut. Gefällige Arbeit. Oberteil glatt. Unterteil 14 cm rauh. Dei 
3,5 cm hohe Hals nach aussen geschrägt. — Freih. — H. 21, 0. 22,5 (Hals- 
ansatz 20,5), G-F. 8,5, U. 90. — o. D. — Inh.: Knochenreste. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

74. Höhe bauchige Urne mit verjüngtem Fusse aus zieml feinem 
Thone, aussen schwarzbraun und rotgelb, sehr ungleich gebrannt. Erh. vor- 
züglich. — Freih. — Der 4 cm hohe Hals ist leicht nach aussen geschrägt. 
Oberteil glatt, Unterteil 12 cm rauh. H. 27,5, Ö. 22 (Halsansatz 19), G-F. 
12, U. 103. — Von dem Deckel liegen 12 Scherben in der Urne; dieselben 
zeigen einen profilierten Innenrand und sind auf der Innenseite glänzend 
schwarz. Ausserdem 1 ziegelroter Scherben vom Rande einer eimerförmigen 
Urne. — Inh.: Knochen und Sand. 

Feiden, — F-0.: Wedau. 

75. Grosse bauchige Urne mit verjüngtem Fuss aus zieml, feinem 
Thone, aussen schmutzig hellrot, innen schwärzlich Erh. schlecht. — Freih. 

2* 
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— Der 4 cm hohe Hals auf einer Seite senkrecht, auf der anderen leicht 
nach aussen geschrägt. Oberteil glatt, Unterteil 17 cm rauh. H. 30, Ö 21 
(Halsansatz 19), G-F. 12, U. 109. - o. D. — leer. 
feiden. — F-0.; Wedau. 

76. Grosse bauchige Urne mit verjüngtem Fuss aus zieml. feinem 
Thone, aussen gefleckt bräunlichrot und gelb. Gesprungen und am Rande 
ausgebrochen. -— Freih. — Der 3 cm breite Hals ist auf einer Seite ausge- 
brochen, auf der andern nach aussen leicht geschrägt; er ist nicht scharf 
abgesetzt, sondern durch einen Bogen verbunden. Oberteil glatt. Unterteil 
15 cm rauh - H. 31, Ö. 21,5 (Halsansatz 20,5), G-F. 11, U. 114. — Vom 
Deckel ein Scherben des innen profilierten Randes im Gefäss. — Inhalt: 
Knochenreste. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

77. Deckelurne aus mittelfeinem Thone, aussen und innen rot, nur 
aussen mit einigen schwarzfleckigen Stellen, dünnwandig, leicht. Erh ziem 
lieh (gekittet). — Freih. — Der Hals, nur 1,5 cm hoch, ist nicht scharf ab- 
gesetzt. — An einer Seite zwei kleine Stutzen, sonst glatt. H. 21,5, O. 18,5, 
G-F. 9,5, U. 77 cm. — Der (stark gekittete) Deckel hat die Form eines 
Napfes mit eingezogenem Rande und stumpf abgeplattetem Fusse. H. 12, 
Ö, 21, G-F. 11, ü. 70. — Inh: ein Scherben vom Deckel eines anderen Ge- 
fässes. — 

Feiden. — F-0. : Wedau. 

78. Bauchige Fussurne gi'össter Art aus grobkörnigem Thone, aussen 
bräunlich und schwarzfleckig, innen .schwarz, bis auf Abstossungen des 
Randes gut erhalten. — Freih. — Der 4 cm hohe Hals senkrecht. Wände 
9 mm stark. H. 35,5, Ö. 25, G-F. 15,5, U. 134. Oberteil glatt. Unterteil 19 
cm rauh, — o. D, — Inh. : Knochenreste. 

Feiden. — F-O.: Wedau. 

79. Grosse bauchige Fussurne aus mittelfeinem Thone, aussen und 
innen schwarzfleckig, halbgebrannt Erh. mittelmässig. — Freih. — Der 
Hals 4 cm hoch, wenig nach aussen geschrägt. II. 28, 0. 27 (Halsansatz 25), 
G-F. 11, U. 114 cm. — Oberteil glatt. Unterteil 15 cm rauh. — 2 Scherben 
des Deckels in der Urne. — Inh : Knochenreste. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

80. Weitbauchige Flachurne mit Deckel aus schwarzem Thone, bräun- 
lich, schwach gebrannt. Die Urne bis auf geringe Bestossungen gut erhal- 
ten, der Deckel gebrochen, aber vollständig vorhanden (gekittet). Freih. — 
Urne: H. 18, Ö. 19 (Halsansatz 17) G-F. 8,5, U. 93. Der Hals 3,5 cm hoch, 
leicht nach aussen geschrägt. Der Bauch springt unmittelbar darunter 
scharf hervor. Oberteil glatt. Unterteil rauh und durch 11 freihändig gezo- 
gene flache Rinnen in unregelmässige Felder geteilt. Der Deckel hat die 
Form eines Napfes mit flach gewölbtem Boden und leicht profiliertem Rande. 
H, 9, 0. 21, G-F. 8, U. 69. — Inh. : schöne Buchenkohlen, darunter auch die 
verkohlte Hülse einer Buchnuss. 

Feiden. — F-0.: Wedau. 

81. Grosser römischer Napf aus s. g. Terra sigillata. Am Rande ist 
ein Stück ausgebrochen, sonstige Erh. gut. H. 17,5, 0.26,5, G-F. 10,5, U. 87. 
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Der untere Teil ist in üblicher Weise verziert. Unter einer Borte laufen 
Medaillons um, deren grösstes eine männliche Figur auf dem Viergespann 
zeigt, während die anderen kleinere Figuren enthalten; dazwischen eine 
weibliche Figur (Diana?) mit Bogen in der linken und einem Hasen in der 
rechten Hand, davor am Boden eine Löwin (?). — a. d. Drehs — Bei der 
Auffindung mit Knochen gefüllt, jetzt leer. 

F-0.: Fränkische Gräber im Garten des Herrn Karl Müller in der 
Fried.- Wilhelmstr. in Duisburg, neben dem Karl Böningerschen Grundstücke, 
c. 1867. - Bonner Jbb 187i. Taf. VI. Vll 10. 

82. Flache römische Schussel aus s. g. Terra sigillata. a. d. Drehs. 
— Glatt. — Erh. gut. — H. 6, Ö. 21,5, G-F. 8,5, U. 78,6. 

F.-O. : wie Nr. 52. 

83. Kleines Näpfchen aus mittelfeinem Thone, hellziegelfarben, stark 
gebrannt. Erh. schlecht. — Freih. — Dickwandig, flüchtig und grob gear- 
beitet H. 3, Ö. 5,8, G-F. (stumpf abgeplattet) 3, U. 21. — leer. 

Wilms,. — F-0.: Umgegend. 

84. Kleines Gefäss in Tassenform aus mittelfeinem Thone, aussen und 
innen ziegelfarben, stark gebrannt. Erh. schlecht. — Freih. — Im Feuer 
verzogen. Sehr grob und flüchtig gearbeitet, dickwandig Boden stumpf 
abgeplattet, Rand uneben. Von einem eingenieteten Henkel ist noch ein 
1 cm langer Niet erhalten. H. 5,6, Ö 8,9, G-F. 6,5, ü. 31. — leer. 

wams, Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. V. 4. - F-0.: Umgegend. 

85. Kleine Thontasse aus feinem Thone, ziegelfarben, stark gebrannt ; 
im Feuer verzogen. Erh. ziemlich (gekittet). Freih. — Flüchtig gearbeitet. 
Der Boden ist leicht gewölbt. H. 5:5,5, Ö. 8,7, G-F. 2,3, U. 28 cm. — 
Inh.: 7 Knöpfe, davon 4 schwarz, 3 weiss. Sie sind flachrund, ohne Öhr, 
aus Glasffluss roh geformt. 

Feiden, — F-0. : Umgegend. 

86. Kleine Tasse aus schwerem grauen Thone, freih., sehr roh gear- 
beitet, wenn auch der Boden etwas besser geformt ist als bei Nr. 84 und 
85. Sehr dickwandig. Erh. zieml. H. 4,7, 0.6,5:7 (scheint in diesem brei- 
ten Oval von Haus aus geformt), G-F. 4,2, U. 25. — leer, 

fViims. — F-0. : Umgegend. 

87. Kleiner Thonbeoher aus mittelfeinem Thone, rötlich, halbgebrannt. 
Freih,, überaus plump und ungleich gearbeitet , bes. am unteren Teile. Erh 
gut. H. 7, Ö. 6, G-F. 4,5, U. 24. 

warn. - Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. V. 27. — F-0. Umgegend. 

88. Kleine Tasse aus steingutähnlichem grauen Thone, freih. flüch- 
tig gearbeitet; im Feuer gänzlich verzogen und verdrückt Den Boden bil- 
det eine kleine stumpfe Abplattung von 1,5—2 cm. Aussen und innen sind 
Reste einer weissen Deckfarbe sichtbar. H. 6, Ö. 7 (?), U. 26. 

Wilms. — Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V. 28. — 

89. Kleines Henkelgefäss aus grobem schwarzen Thone, freih., über- 
aus roh gearbeitet, im Feuer ganz verzogen. Erh. mittelmässig. — Der 
nicht eingenietete, sondern angeklebte Henkel springt stark gebogen vor. 
H. 7, Ö. 6 (?), 0-F. 4, U 25. — leer. 

mim. — Bonner Jbb. 1872, Tf. VI. Vll. 17. — E-0.: Umgegend, 
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90. Kleines Näpfehen mit breit vorspringendem Fassrande aus mittel- 
feinem Thone, ziegelfarben, stark gebrannt. — Freih. — Sehr dickwandig (0,5), 
aber viel besser gearbeitet als Nr. 83 — 89 ; auch ist der Rand gut abgestrichen 
und scharfkantig. Erh. ziemlich. ~ H. 4, Ö. 6—6 , G-F. 6,3. U. »4. — leer. 

mims. — Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. V. 15. — F-0. : Umgegend. 

91. Bruchstücke (c. V4) ^^^es graubraunen Umen-DeckelS in Napfform. 
Innenrand profiliert wie gewöhnlich. 

miTM. — F-O.: Umgegend. 

92. Einige Scherben einer zieml. grossen Urne mit steilem Halsrand ; 
der Thon ist der hiesige, sehr grob. Auf der Aussenseite hat der Brand 
ihn c. 2 mm ziegelrot gefärbt, nach innen sind 5 — 6 mm schwarz geblieben. 

Wilms, — F-O.: Umgegend. 

93. Reste eines graubraunen, schwach gebrannten Urnendeokels oder 
Napfes aus hiesigem grobkörnigem Thone. 

IViims — F-O.: Umgegend. 

94. Zwei Stücke Yom Boden eines a. d. Drehs, sorgfältig gearbeiteten 
Napfee aus ziemlich feinem Thone. Der Fuss dem Nr. 49 beschriebenen 
ganz gleichartig. H. desselben 1,8 cm. 

tVilms. — F-O.: Umgegend. 

95 Bruchstücke (c. V5) eines grossen Urnendeckels, aus schwarzem 
Thone, bräunlich, schwach gebrannt, 
tViifns, — F-O. : Umgegend. 

96. Zerbrochener flacher Urnendeokel aus ziemlich grobem Thone, 
schwach gebrannt, schwarzbraun; Innenrand profiliert wie gewöhnlich. 

IViims. — F-O : Umgegend. 

97. Scherben vom Boden oder Deckel und dem Oberrande einer Urne. 
fVilms. — F-O.: Umgegend. 

98. Ein Scherben vom Rande einer Urne mit kurzem steilen Halse. 
Wilms. — - F.-O. : Umgegend. 

99. Kleines flaches NSpfchen aus ziemlich gi'obem Thone, von in- 
nen 2 mm ziegelrot vom Brande, von aussen 2 mm schwarzgrau. Erh. 
schlecht. — - Freih. ~ Dickwandig, am Boden leicht eingedrückt H. 2, Ö. 
5 (?), G.-F. 1, 5, U. 15 (?). 

Wilms. — F-O.: Umgegend. 

100. Kleiner Becher aus grobem schwarzen Thone, schwach ge- 
brannt, graufahl. Erh. schlecht. — Freih, — Sehr plump und flüchtig gear- 
beitet, Rand und Boden nicht abgestrichen. Wandstärke 0,5. H. 6,5, O. 4,7, 
G-F. 3, U. 19,5 cm. — Inh.: ein eiserner geknöpfelter Ring von 3 cm Dchm. 
und Reste von Bronzeschmuck. — 

Feiden. — F-O.: Wedau (stand auf dem Boden einer Urne). 

101. Reste eines mit Henkel versehenen, spitzfussigen Napfes aus 
mittelf. Thone. — Der Fuss ist wie bei Nr. 49 und 94 gearbeitet, aussen 
senkrecht 2 cm hoch, 5 cm Dchm., nicht nach innen gewölbt, sondern raas- 
siv. — Der Henkel hat 1—1,8 Öffnung und ist angestrichen, nicht einge- 
nietet. Die ursprüngliche Höhe des Gefässes betrug c. 12 cm. 

Genthe, 1880. — F-O.: Wedau (c. 100 ra vom Damme der Rhein, 
^ahn) in einem angegrabenen Hügel^ 
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102. Reste eines geschweiften Ürnen-Deckels. 

Geniäe, 1880. — F-0.: Wedau, in einem zerwühlten grossen Hügel- 
grabe, nahe am Pootbache. 

103. Ein Stück vom Boden einer Flachurne und ein Scherben vom 
Bauche derselben, aus schwarzem Thone, nur schwach gebrannt, aussen 
1 mm hellgelb, innen 3 mm schwärzlich. 

Genthe. 1880. — F-0.: Wedau, in einem angegrabenen Hügel nahe 
der Rhein. Bahn. 

104. Reste eines Deckels, gelbrotlich, stark und gleichmässig ge- 
brannt, ziemlich dickwandig. Auf der Innenseite Arbeitsspuren wie von 
einer Drehvorrichtung. Bemerkenswert wegen der scharfen Profilierung 
des Randes um die Öffnung und der Absatzkante darunter. — Dabei Eno- 
chenreste, mutmasslich darin oder in der dazu gehörigen, aber zerstörten 
Urne gefunden. 

Wilms. — F-0.: Umgegend. 

106. Grosse Urne mit verjüngtem Fusse aus ziemlich grobem Thonot 
halb gebrannt, hell- und graugelb gefleckt. H. 28, D. 116 cm. — Freih« 
Der Deckel zertrümmert im Gefäss ; kein sonstiger Inhalt. — Besitzer : Stud, 
jur. Friedrich vom Rath — Duisburg. 

Wilms. — F-O.: Wedau. 

106. Reste eines Umendeckels von grossem Umfange, aus schwarzem 
Thone, aussen hellgelb, c. 83 cm Dchm. — Freih. — Besitzer; vgl, Nr, 105. 

Wilms. — F-0.: Wedau. 

107. Grosse Fassnrne aus ziemlich geschlämmtem Thone, graugelb, 
ziemlich stark gebrannt, dünnwandig. Erh. gut. — Freih. — Der Hals ist 
sehr niedrig. H. 29,10, U. 107, — o. D. — Besitzer: vgl.Nr. 105. 

Wilms. — F-0.: Wedau. 

108. Kleine Urne aus feingeschlämmtem Thone, steingutähnlich hart 
gebrannt. Bruchflächen gelbbraun. Interessantes Gefäss. Freihändig, na- 
mentlich am Fussrande roh geformt, im Feuer stark verzogen; aussen mit 
einer Anzahl ungleicher ganz schwacher Reifen und Absätze versehen. Es 
hat sichtlich aussen und innen einen glänzend schwarzen Überzug gehabt, 
der oben am Innenrande und aussen auf dem oberen Teile der Bau- 
chung abgerieben und nur in Poren und Vertiefungen sichtbar ist. H. 12, 
Ö. 6—7 (verzogen), G F. 7,3, U. 40 cm. Der Hals, mit leichtem Bogenüber- 
gang aufgesetzt, senkrecht 1,5 cm. — Form wie Technik fränkisch, — o. 
D., leer. 

Wilms. — F-0. : Umgegend. 

109. Seherben (2) vom Rande einer Urne, ganz ziegelfarben , stark 
gebrannt, im Feuer verzogen. Freih., rohe Arbeit. 

Wilms. — F-0.: Hamborn (IV, St. nördlich v, Duisb.) 1868, 

HO, Scherben von einer ganz zertrümmerten Urne, Ohne bes, Kenn- 
zeichen. — Dabei; Teile einer Hirnschale, 
Wilms, — F-0,: Umgegend» 
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111. Gebelnreste aus einer Urne nebst ä SMaea von 8—6 cm Länge, 
die mit in der Urne gelegen haben und sichtlich dem Feuer ausgesetzt ge- 
wesen sind. 

mims. — F43.: Umgegend. 

112. 8eb6Tl>«D (1) von einer mit kleinen Dreiecken yerzierten Urne. 
Dieselben erscheinen mit einem Instrument nicht eingedrückt, sondern aus- 
gehoben zu sein. 

Wilmi. — Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. V. 34. — F-O.: Lintorf (U Ki- 
lom. südl. y. Duisb.) 

113. Napf mit scharf abgeplattetem Boden und profiliertem Rande; 
an einer Seite mit einem kleinen Henkel zum Aufhangen versehen. — Dchm. 
34,8, H. 15, G-F. 9,6 cm. — Verbleib unbekannt. 

WilfM, — Bonner Jbb. 1872. S. 36 u. Taf. IV. V. Fig. 5. — F-O. : 
Marxloh bei Hambom. 

114. Fussume kleinerer Art von gefälliger Arbeit; der gut erhaltene 
Deckel wie ein tiefer Napf geformt, an einer Seite mit einem Stutzen, H.21, 
grösster Dchm. 24, G-F. 7,8 cm. Deckel: 10,8, G F. 6, Dchm. 18,6. — Ver- 
bleib unbekannt. 

WHms. - Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V. Fig. 30. vgl. S. 36. - F-O.: 
wie Nr. 103. 

115. Weitbauchige Urne kleinerer Art. Der 1,8 cm breite Hals, mit 
leichtem Bogen verbunden, ist nach aussen gebogen. — Oberrand etwas be- 
schädigt, sonstige Erh. gut. — Um den Halsansatz ist eine flüchtige Ver- 
zierung aus convergierenden schraffierten Streifen. H. 19,8, O. 19,8, grösster 
Durchm, 28,*?. — o. D. — Verbleib unbekannt. 

WÜTns. - Bonner Jbb. 1872. Tf. IV. V. Fig. 33. — F-O. : Umgegend. 

116. Kleines, doppelhenkliges , bauchiges Gefäss mit eingezogenem 
Halse und Fusse; im Feuer verzogen. Die Henkel sind rund und haben 
eine kleine halbrunde Öffnung. H. 8,5, O. 6,8, grösster Dchm. 11,2. — o. D. 
— Verbleib unbekannt. — Taf. 11. Fig. 34. 

Wilms. — Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. VU. Fig. 15. - F-O.: Umgegend. 

117. Bauchige Urne mit verziertem Unterteil. Der Hals 3 cm breit, 
senkrecht. Die Verzierung wird durch 8—9 cm. und 6—8 mm breite Rinnen 
hergestellt, welche von der Mitte des Bauches abwärts zur Bodenkante lau- 
fen. — Der sehr beschädigte Deckel wurde mit der Öffnung nach oben lie- 
gend darauf gefunden. H. 21,5, O. 18, G-F 9,5, grösster Dchm. 25,8 cm. — 
Verbleib unbekannt. 

Wibns. - Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. Vll. 27. — F-O. : Umgegend. 

118. Urne, mit 120, 121, von Prof. G. Kinkel der antiq. Gesellschaft 
in Zürich geschenkt, nach Angabe des zeitigen Conservators der Gcsellsch , 
Hrn. C. Escher - Züblin, in Olphenform 25 cm hoch. — Inh.: Knochen. — o D 

F-O.: Wedau. 

111). Napf oder Schale als Deckel verwandt, vgl. Nr 118. 

120. Kleine Trinkschale aus Thon, vgl. 118. 

F-O. : Wedau. 
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&egeiist&nde aas O^las. 

Dass Glasgegenstände in den Grabhügeln schon seit c. 1780 gefunden 
seien, hatte v. Haupt seitens des Försters Schalenbruch aus Angermund ge- 
hört (s. 8. 3). Er selbst hörte 1820 von den Forstarbeitern, dass in den 
Urnen bisweilen auch zusammengeflossenes Glas ihnen yorgekommen sei. — 
Wilms hat selber keines gefunden. — Auf dem Karl Böningerschen Grund- 
stücke kamen in der daselbst c. 1853 aufgedeckten fränkischen Grabstätte 
die beiden folgenden Glasgefässe zum Vorschein. 

121. a. Eigentümlich gehenkeltes GlasgefSss. Auf einer runden 
Fussplatte von 65 cm Dchm. ruht das aus zwei kräftigen Wülsten gebildete, 
nach oben sich verjüngende Gefäss von unten 9,6, oben 5;6 cm Dchm. Der 
in der Mitte angebrachte Henkel besteht aus zwei scharfkantigen, verbun- 
denen Ringen. H. 6 cm. — Die Masse sind nach der vom Zeichenlehrer 
Knoff 1872 in den Bonn. Jbb Tf. VI. Vll. 9. gegebenen Abbildung berech- 
net, die auch meiner Zeichnung auf Taf. II Fig. 7 zu Grunde liegt, da das 
Gefäss jetzt verschollen ist. 

F-0. : wie Nr. 52 ff. 

122. Trinkbecher aus hellgrünlichem Glase mit ganz spitzem Fuss- 
ende, so dass er nur entleert und umgekehrt hingestellt werden kann. Sorg- 
fältige Arbeit. Unter dem Rande eine Verzierung von 10 scharf gezoge- 
nen Kreis-Linien; der übrige Teil ist mit umlaufenden Spirallinien bis zum 
Fussende verziert. Tf. II. Fig. 9. 

Bonn. Jbb. 1872. S. 84 und Tf. VI. Vll. 1. — F-O.: wie Nr. 52 ff. 

123. Eine halbe ringförmige Perle aus grünem Glase, 19 mm Dchm., 
die Öffnung 8 mm. Eine aus Gelduba herrührende vollständige grüne 
Glasperle, sowie ein Stück einer gereifelten blauen befinden sich in der 
Sammlung v. G. Herberts-Uerdingen. vgl. StoUwerck, Gelduba S, 73. 

Nach 1871. — F.-O.: Umgegend. 

123 a Sieben flachrunde Glasknöpfe s. o. Nr. 85. 



Gegenstände aus MetalL 

Aus allen aufgedeckten Bügelgräbern der hiesigen Gemarkung sind 
niu: sehr wenig metallene Gegenstände zu Tage gekommen. Dr. Wilms 
hörte von Prof. Dr. Schneider-Düsseldorf, dass demselben erzählt sei, 
im Walde wäre einmal römisches Rüstzeug gefunden, konnte aber keinerlei 
bestimmten Anhalt für diese Nachricht gewinnea Ebenso wenig gelang es 
ihm näheres in Betreff der bronzenen Haarnadeln und Haarzängelchen fest- 
zustellen, welche in früheren Zeiten nebst Thonperlen am Duissernschen 
Berge ausgegraben sein sollen (vgL Bonn. Jbb. 1872. S. 29.) — Mir ist es 
nur gelungen, für die erstere Angabe eine weiter zurückreichende littera- 
rische Quelle zu ermitteln; sie findet sich mit demselben Ausdruck („römi* 
sches Rüstzeug^) in der 1816 erschienen Schrift A. B. Minola's , Uebersicht 
dessen, was sich unter den Römern seit Jul Cäsar bis auf die Eroberung 
Galliens durch die Franken am Rheinstrome Merkwürdiges ereignete. 2. A, 
Kola. Genaues über den Fund, der also spätestens im Anfaa^ dieses Jahl'-' 
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hunderts gemacht sein muss, habe ich nicht auffinden können. — In der kur- 
zen Zeit von 1871 — 72, d. h. in dem Jahre, welches zwischen seiner Abhand- 
lung über Duisburger Altertümer und seinem Tode lag, scheint Wilms einige 
Metallgegenstände (Nr. 121 129. f. 136. 137. f. 150. 152.) erhalten zu haben, 
ftr die sich leider keinerlei nähere Angaben vorfinden, die aber jeden- 
falls hier in der Gegend gefunden worden sind. 

Erhalten sind folgende Gegenstände: 

120. Bronzene Glocke. Der Ring für ihre Befestigung ist in seiner 
oberen Hälfte weggebrochen. Der Klöppel fehlt. Die Öffnung der Glocke 
ist viereckig mit leicht gebogenen Wänden 4:5,8 cm. Die Ecken laufen 
in kleine Knöpfe aus. H. 8 mit Ring, 6 cm ohne Ring. — Römisch 

Waldvorstand. — Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. VU. 39. vgl. S 29. — F-0. : 
Wedau, in einem grossen Hügelgrabe. 

Wilms a. a. 0. S. 29 war hinsichtlich des römischen Ursprungs dieser 
Glocke noch zweifelhaft Er lässt sich völlig sicher stellen durch Verglei- 
chung der Glocken, die in unzweifelhaft römischen Niederlassungen gefunden 
sind. Am Mittel- und Niederrhein dürfte kaum eine solche Station sein, wo 
dergleichen nicht zu Tage gekommen wären. Ich sehe ganz von den runden 
ab , deren z. B. die nach Berlin gekommene Sammlung Minutoli allein fünf- 
zehn, darunter eine aus Gelduba und neun aus Kleve, bewahrt. Eine klei- 
nere (4 cm) wurde 1853 bei Gelduba gefunden, vgl. F. Stollwerck, Gelduba. 
Uerdingen, 1877. S. 41. nr. 4. Aber viereckige, der hier gefundenen gleich- 
artige, ebenfalls auf vier Knäufchen ruhende, sind z. B. im Berliner Museum 
3 bei Kleve gefundene (Nr. 956 — 958), ausserdem noch 12 aus den Samm- 
lungen Koller, Bartholdy, Gerhard, Minutoli herrührende (Nr. 959—970), de- 
inen Höhe meistens zwischen 4,5 bis 7 cm beträgt. — Bei Hanau in dem 
Kastell an der Kinzig bei Rückingen wurde eine viereckige mit einwärts 
geschweiftem Rande gefunden. Vgl. das Römerkastell und das Todtenfeld in 
der Kinzigniederung, Hanau 1873. Taf. I fig. 18. Was den Gebrauch dieser 
Glocken anlangt, so war derselbe bei den Römern ebenso manichfach wie 
bei uns. Tieren solche Glocken anzuhängen war früh bei ihnen Sitte, (vgl. 
die in guter Zeit angefertigte Bronzefigur eines Esels mit Halsglocke in Rieh, 
Rom, Alterthümer S. 629; andere Nachweise bei Rasche, lex. rei numariae^ 
s, V. tintinnabulum V.l. p. 1033.'^ — Von den in römischen Stationen gefun- 
denen werden nicht wenige dem Aberglauben gedient haben, welcher im 
Tone einer Glocke einen sicheren Schutz gegen Gespenster sowie ein Mittel 
für Reinigung und Sühnung sah. Damit zusammen hängt wohl auch das 
Vorkommen in Gräbern, (vgl. Bulletino dell' Instituto archeol. Rom. 1829. 
p. 204. 1830, p. 70; 1834, p. 38. — 

121. Kleiner GUrtelhaken aus Bronze, s. Taf. II 26. — Länge 3,5, 
grösste Breite 1,5 cm. 

Wihns (nach 1871). — F-0.; Umgegend. 

126 — 128. Drei kleine konische bronzene Zierrate, wohl von einem 
Gürtelgehänge heiTührend , sei es, dass sie Riemenköpfe waren , sei 
es, dass sie an Kettchen hingen. An der Öffnung haben sie einen 
kleinen gewölbten Bügel für die Befestigung. Die Abbildung auf Taf, 
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II 28 beruht auf der für Wilms s. Z. von H. Enoff angefertigten. — 
Sie waren im Feuer gewesen und zwei von ihnen zusammengeschmolzen» 
Daneben lag zusammengeschmolzener dünner Bronzedraht. Alles zusammen 
befand sich in einer . zerbrochener Urne mittlerer Grösse ohne besondere 
Merkmale. 

Wüms, - Bonn. Jbb. 1872. Tf. IV. V. 16. vgl. 8. 29. - F-O.: Um- 
gegend. 

129. Stück eines Bronzeringes (Gehänge), unten flach, nach oben 
stumpf convergierend. Jetzige Länge 3, H. 0,6, Basis 0,5 cm. — Mit Nr. 
100 zus. gef. 

Feiden, — F-O.: Umgegend. 

IBO. Bruchstück eines bronzenen Armringes. Länge 3,2, Breite 1,0 
cm, nach innen hohl, nach aussen mit stumpfer Kante gebogen. 
Feiden. — F-O.: Umgegend. 

131 Bruchstück eines spiralförmigen Bronzeringes, Länge 4 cm., Dchm. 
4 mm. — Lag mit Nr. 127 frei in der Erde neben einer Urne. — Verbleib 
unbekannt. 

Wilms. - Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. VII. 78. vgl. S. 29. - F-O.: Um- 
gegend. 

132. Kleiner Bronzezierrat in Form eines Hütchens mit Spitze. H. 
2, Dchm. 2 cm. Mit Nr. 127 gefunden. — Verbleib unbekannt. — Taf. III. 
34 nach H. Knoffs Zeichnung. 

mims. - Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. VU. 21. — F-O.: Umgegend. 

133. Bruchstück eines dreikantigen Bronzeringes. H 3 cm lang. 0,5 
cm stark. — Mit Nr. 127 f. bei einer Urne gefunden. — Verbleib unbekannt. 

mims. — Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. VU. 19. - F-O.: Umgegend. 

134. Bruchstück eines runden, ziemlich dünnen Bronzeringes. 3 cm. 
lang, 0,4 mm stark, — Verbleib unbekannt. — Wie Nr. 129. 

wams. — Wie Nr. 129 . 

135. Bügel einer bronzenen Fibgla kleiner Art. Tf. 11.27. Derselbe bil- 
det einen kräftigen Bogen von 3 cm Weite und 2,2 cm Höhe. Im Feuer 
stark abgeschmolzen. Das hintere, stärkere Ende ist platt gehämmert, ge- 
schlitzt, und zum Bilden des Charniers für das Einhängen der Nadel benutzt. 

WilTns. — F-O.: Umgegend. 

136. Kleine bronzene ringförmige Sohnaiie mit einfach eingehängtem 
Dorne. Tf. II. 24. Dchm. 1,4 cm. Gefunden mit der Glocke Nr. 120. in ei- 
nem Hügelgrabe. 

Waidvorstand, - Bonner Jbb. 1872. Tf. VI. Vll. 38, vgl. S. 29. - 
F-O.: Wedau. 

137. Bruchstück eines grösseren Bronzegefässes. Dasselbe scheint 
vom Rande desselben herzurühren, ist stark, zeigt aussen eine kräftige Or- 
namentlinie , innen sind Reste der dünnen Wände im Feuer damit zusam- 
mengebacken. 

wams (nach 1871). — F-O.: Umgegend. 

138. Drei kleine Bruchstücke (2,5; 3,2; 3 cm lang) eines dünnwan- 
digen Gefä^ses aus Bron^eblech, darunter eines vom Rande, der 0,5 cm hoch« 
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0/ 2—0,3 mm stark war und Reste der Verzierung zeigt. Sichtlich durch 
Feuer zerstört, wie angeschmolzene Klümpchen und Bruchstücke zeigen. 
IVilms. — P-0. : Umgegend. 

139. Kleiner Bronzenagel mit massivem Rundkopf und ausserordent- 
lich scharfer Spitze; wahrscheinlich zu der Befestigung einer Lanzenklinge 
am Schafte verwendet, 2 cm lang; Kopf 6 mm hoch, und 8 mm im Dchm. 
Gew.: 4 Gr. (Römisch.) 

fVilms (nach 1871). — F-0. : Umgegend. 

140. Bruchstück eines starken BOgels aus Bronze (wohl e. Gefäss- 
henkels) 4,5 cm lang, 24 mm breit. Gew. 28 Gr. Sichtlich durch Feuer 
entstellt. Die Aussenseite zeigt eine Verzierung durch zwei in 18—15 mm 
Abstand convergierende Linien. 

IVilms (nach 1871). — F-0.: Umgegend. 

141—144. Vier kleine eiserne Pfeilspitzen. Dieselben sind von bester 
Arbeit, dreikantig, mit Wiederhaken und einem kleinen Zapfen (3—5 mm) 
zum Befestigen in dem Pfeilschafte versehen. Die Seitenflächen sind nach 
innen gebogen. 32, 24 und 18 mm lang. Taf. III. 20—23. Unzweifelhaft 
römisch, wie die Vergleichung der in römischen Kastellen gefundenen er- 
gibt, vgl. Lindenschmit, Alterth. I. 11. Taf. IV. Fig. 12—16 (aus den Kastellen 
von Heddernheim u. Mainz). Da die Spitze, wenn der Pfeil aus der Wunde gezo- 
gen werden sollte, sich vom Schafte löste und im Körper sitzen blieb, so war 
diese Art Pfeile besonders gefährlich und jedenfalls Kriegs-, nicht Jagdwaffe. 

IVilms (nach 1871). — F-0; Umgegend. 

145—148. Vier Nadeln aus Elfenbein, 2 mit länglichrunden Köpfchen 
(85 und 72 mm lang, 1 mit einem Würfel als Kopf mit den Zahlzeichen für 
6, 5, 4, 3, 2. mit sauber gebohrten concentrischen Augenringen 6,5, die vierte 
mit flachem konischen Kopfe, 53 mm lang; die letzteren beiden unten ab- 
gebrochen. 

IVilms (nach 1871). — F-0.: Umgegend. 

149. Vier verschlackte Bruchstüoke eines durch Feuer zerstörten 
Bronzegegenstandes (Ring?) 

IVilms (nach 1871. — F-0.; Umgegend. 

150. Abgebrochene Haarnadel aus Bronze. Römisch. Der obere Teil 
endet in einen länglichen schlanken Kopf; über der Bruchstelle eine pro- 
filierte Verstärkung. Länge 10,2 cm. 

mims (nach 1871). — F-0.: Umgegend. 

151. Eiserner Schmuckring (Koppelring? wie bei Lindenschm. Alterth. 
XI. Heft 2. Tf. I nr. 6 u. 12) von 5 mm Stärke und 3 cm Dchm. Taf. IIL 
20. Derselbe ist in sehr bemerkenswerter Weise durch knopfähnliche Buckel 
auf beiden Seiten verziert gewesen. Leider durch Rost sehr beschädigt 
Mit Nr. 100 in einer Urne gefunden. 

Felden, — F-0.: Wedau. 

152. Weibliches Brustbild aus massiver Bronze. H. 6 cm, Breite der 
Basis 47 mm. Gewicht 175 Gr. Gute römische Arbeit. Patiniert. Die Fi- 
gur ist in voller Gewandung dargestellt ; Spangen halten das Oberkleid auf 
der rechten Schulter zusammen. Das Haar ist in Lockenwellen zurückge- 
strichen, auf dem Kopfe hoch geordnet, hinter den Ohren je eine herab- 
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fallende Locke. Eine bestimmte Charakteristik fehlt. An der Basis hat die 
Figur 3 Löcher, von denen zwei ganz durchgehen, oben auf dem Kopf einen 
halb abgebrochenen Ring, so dass sie zum Anhängen bestimmt war. Ver- 
mutlich war es ein Gewicht für eine Schnellwage, wie sie aus Pompeji in 
schönster Ausführung, aber auch sonst aus dem ganzen Gebiet des römi- 
schen Reichs bekannt sind. — An der Basis querlaufend ein unleserlicher 
Stempel von 2 cm Länge und 5 mm. Höhe. 

mif/is (nach 1871). — F-0.: Umgegend. 

152. Eiserner Dolch mit langer (20,5), schmaler (1,8 cm) Klinge. Die 
12,5 cm lange Angel ist gleichmässig 1 cm breit, trägt oben einen in zwei 
kleine Voluten aufgebogenen Abschluss, während unten eine unverzierte 
Querstange von 5,5 cm befindlich ist. Die Klinge zeichnet sich durch einen 
bei ihrer Schmalheit sehr starken Grat (8 mm) aus. — Taf. II. 29. Gefun- 
den nicht weit vom äusseren Rande des grössten Grabhügels. Ich glaube 
wohl, dass er römisch ist, doch verhehle ich nicht, dass es an besonderen 
Kennzeichen dafür fehlt; auch weiss ich kein Seitenstück aus den Waffen- 
funden in römischen Kastellen anzuführen. 

mim. 1869. — Bonner Jbb. 1872. Tf. VI. Vll. 37. — F-0. : Neuer 
Friedhof (Kriegergrab). — 

154. Kurzes fränkisches Eisen - Schwert (Skramasax) mit breiter ein- 
schneidiger Klinge. L. 42, Br. 4,5 cm. Taf. II. 10. — Die Angel mit dem 
obersten Teil der Klinge fehlt. Nach Lindenschmits Messungen (Altertümer 
der Merowingischen Zeit. 1880. S. 209) schwanken die Masse dieser früh- 
fränkischen Lieblingswaflfe zwischen 44—76 cm Länge und 4—6,5 cm Breite. 
— Mit Nr. 52 ff. zusammengefunden. 

K. Büninger. ~ F-0.: wie Nr. 52 ff. u. 155 ff. 

155-164. Fränkische Lanzenspitzen von Eisen. Taf. II. Fig 11. 12. 
14— 19. Taf. III.20 Dieselben zeigen durchweg die aus den grossen fränkischen 
Gräberfimden allgemein bekannte, schlanke, blatt- oder rautenförmige Ge- 
stalt, mit Doppelschneide und einem Grat in der Mitte und langem Klingen- 
halse , der leichtschwellend in die Tülle übergeht. Sie rühren sämmtlich 
aus dem Gräberfunde her, der vor nicht ganz dreissig Jahren auf dem Karl 
Böningerschen Grundstück bei Fundamentierungsarbeiten gemacht ist und 
dem ausser den folgenden Nummern auch die oben Nr. 52 ff. beschriebenen 
Gefässe entstammen. 

155. Gesammtlänge 42 (Klinge 28 cm lang, 5,5 br.) 

156. Erheblich schlanker als Nr. 149, Gesammtlänge 37,5, Klinge 29 
lang, 3 cm br.; an der Tülle noch Holz. 

157. Blattförmige Wurfspeerklinge mit starkem Klingenhals. Klingen- 
blatt 15 1. u. 4,4 br. , Hals rund, 9,5 cm lang , 2 cm Dchm. an der Öffnung. 
Gesammtlänge 24,5 cm. In der Tülle Holzreste. Hals und Tülle sind mit 
vollständig umlaufenden Ringen von 25—30 mm in Silbertauschierung ver- 
ziert. Verzierungen ähnlicher Art sind an fränkischen, alemannischen, bm*- 
gundischen und angelsächsischen Lanzentüllen öfter beobachtet worden, vgl. 
Lindenschmit, Altert, d. Meroving. Zeit. S. 175, Kemble, horae ferales 
pl. XXVll f. 6., Baudot, sur les sepultures de lepoque merovingienne pl. 
II. f. 10-12. 
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158. Breite (4,5 cm) Lanzenklinge (17 cm); Spitze und Tülle fehlen. 

159. Schmale Wurfspeerklinge mit etwas stärkerem Hals (16 mm 
Dchm.), und Grat. Gesammtlänge 32, Elingenblatt 23, Hals und Tülle 9, 
Dchm. der Tüllenöffnung 2 cm. 

160. Breitere, mehr blattförmige Wurfspeerklinge, Gesammtlänge 
33,7; Klinge 20, (4,8 breit), Hals und Tülle 13,7, Dchm. der Tülle 2 cm. 
Der kräftige Klingenhals ist vierkantig und geht dann erst in die Tüllen- 
mündung über. 

160. Ziemlich lange Klinge der breiteren Art; Länge 38 (Klinge 
28 1., 4,5 br.) Der schlanke Klingenhals 10, Tülle 1,8 cm Dchm; in ihr noch 
6 mm Holz. 

162. Schlanke Lanzenklinge mit rundem dünnen Halse. Gesammtl. 
39. Klinge 39, 1. 3,2 cm br. 

163. Bruchstück einer Lanzenklinge. 19 cm. 

Auch die folgenden Nummern rühren aus Jenen Frankengräbern auf 
dem Karl Böningerschen Grundstücke her. Ob die beiden ersten Spiess- 
eisen oder Lanzenschuhe sind, ist mir zweifelhaft. Für Lanzenschuhe sind 
mir diese Spitzen zu lang, wenn ich auch nicht übersehe, dass bei den Rö- 
mern dieselben nach Polyb« VI. 25 neben ihrem eigentlichen Zwecke auch 
als Waffe dienen sollten, wenn die eigentliche Lanzenspitze abgebrochen 
war. Allein die inOelduba gefundenen beiden Speerschuhe sind nur 7 bez. 
8 cm lang. (Stollwerck, Asciburgium S. 163 u. 165). Dass vierkantige 
Spieseisen bei den Römern häufig vorkommen, aber auch bei den Franken, 
ist von Lindensehmit zuerst nachgewiesen, 

164. Vierkantige Eisenspitze mit runder Tülle. Länge 28 cm. davon 
14 vierkantig. Dchm. der Tülle 3 cm ; 2 cm unterhalb der Tüllenöffnung 
ein Nietloch. 

165 Desgl. 30.5 cm 1 , davon 19 vierkantig, Tällenöffnung 2,8 cm. 
Dicht unter derselben ein Niet loch 

166—168. Zerbrochene Messerklingen. Messer pflegen unter den 
Metallbeigaben fränkischer Gräber selten zu fehlen. Während die kleine- 
ren derselben (von 9 — 16 cm Länge und 1,5—2 cm Breite) meist in Erauen- 
gräbern gefunden werden und ausschliesslich für allerhand Handarbeit ver- 
wendet sein mögen, findet sich eine grössere Art oft wie Waidmesser an 
Hirschfänger, so an die Scheiden der Skramasax angeschlossen, aber meisten- 
teils in Mftnnergräbern. Ihre Länge beträgt 15—20 cm. Zu dieser letzeren 
Gattung scheinen die nachstehend verzeichneten Bruchstücke zu gehören, 
nicht zu den dolchartigen Waffen von 22—33 cm., die speciell Sax genannt 
werden. 

166. Klinge eines Meseere in Bruchstücken. 

167. Desgl. c. 20 cm. 

168. Desgl. c 20 cm. 

169. Halberhaltener eiserne Schildbuokel (Taf. III. 33 ) stumpf- 
konisch, ohne Knopf oder Spitze, mit schmalem Befestigungsrande, mit Mar- 
kierung des Übergangs aus dem Boden in das gewölbte Oberteil, ganz in 
der Form der in den Frankengräbern von Dietersheim (Mus. von Mainz) 
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gefundenen. I. 8, Dchm. 12 cm. Die in deutschen Gräbern vorheirschen- 
den Formen zeigen Masse von 7 — 10,5 cm Höhe, 10,7—13,5 cm Dchm. der 
inneren Öffnung, 16—22 cm Dchm. der Randbreite. 

170. Grosses Eisenschwert mit Angel und Knauf .108 cm. Tf. U. Fig. 
18. An der Angel Reste des ehemaligen Holzgriffes. Die Klinge (94,5 cm. 
lang, oben 5,8 breit, allmählich auf 4 verjüngt, an der Spitze 2,5 cm) gleicht 
in ihrer Form derjenigen der fränkischen Langschwerter. Auch die breite 
Blutrinne (oben 2 cm br.), sowie die Bildung der Angel (10 cm lang, oben 
1,3, unten 3 cm breit), erinnert so sehr an jene fränkischen s. g. Spathen, 
dass man die Waffe als merowingische bezeichnen müsste, wenn nicht der 
Knauf eine abweichende Bildung zeigte. Er schneidet nämlich unten nicht hori- 
zontal ab, wie dies bei den fränkischen Waffen der Fall ist, sondern mit einer 
Bogenlinie wie der obere Teil. (3,7 hoch, 8,5 lang, an der Basis 2 breit, 
nach oben convergierend mitstumpfem Rande.) Spuren ehemaliger Silberverzie- 
rung des £jiaufs in Tauschierung weisen jedoch wie der allgemeine Ghara- 
racter der Waffe auf frühes Mittelalter hin. Ist ist sie nicht merowingisch, 
so möchte ich glauben, dass sie normannisch sei und bei den Kämpfen, 
welche im letzten Viertel des 9, Jahrb., bes 884, um Duisburg zwischen 
Normannen'und Franken stattgefunden haben, verloren worden sei. Gefunden 
wurde sie 1845 heim Ausbaggern des Ruhrkanals, für den ein Teil alten 
Ruhrlaufes benutzt werden konnte. 

Bonn. Jbb. 1872. Tf. VI. Vll. Fig 40. 
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171. Silbermiinze (Denar) von Vitellius (68—69 v. Chr.) Avers. Kopf 
des Kaisers mit Lorbeer VlTELLfVS GER( m. Imp Aug.) Revers. Drelfuss 
mit Rabe und Kugel, darüber ein Delphin XV VIR SACRIS. FAC. Ein gleiches 
Stück ist aus Gelduba herstammend in der Sammlung Guntrum Düsseldorf. 

IViims — F-0.: Stadtwald (an der Mülheimer Chaussee, vgl. Bonner 
Jbb. 1872 S. 35). 

172. Goldmünze (Aureus) von Valentinianus L (364—375) n Ohr — 
Av. Büste des Kaisers mit Diadem und Kriegskleid. DN. VALENTINIANUS. P 
F. AVG. — Rev. : Der Kaiser in voller Figur mit Panzer und Mantel, in der 
Rechten das Labarum, in der Linken eine Siegesgöttin auf der Kugel mit 
erhobenem Kranze, RESTITVTOR REIPVBLICAE, unten Zeichen'der Münzstätte 
S M A Q = Sacra moneta Aquileiensis. — Vorzüglich erhalten. — Ähnliche 
Goldmünze, nur ohne die Umschrift auf der Rückseite in der Sammlung de 
Greiff zu Linn (Besitzerin : Frau W M. A Rhodius. vgl. StoUwerck, Gel- 
duba 1878 S. 142. 

Wiims, — F-0.: Landwehr am Grunewald 1867 vgl. Bonner Jbb. 1872. 
S. 35. 
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173—211. 38 kleine KapfermOnzen barbarischer Prägung ; 13 sind von 
Prof Freudentag auf Tetricus Vater (Gegenkaiser 269—270) bestimmt 
worden. Unter denselben sind 8 verschiedene Typen vertreten, deren ge- 
naue Beschreibung bei der schlechten Prägung nicht gut zulässig ist Be- 
merkenswert ist eine, welche den Kopf des Kaisers nach links blickend zeigt 
Ausser diesen noch 25 im Besitz des Gymnasiums, welche sich gleichfalls als 
barbarische Nachprägungen von Tetricusmünzen erweisen, wie Professor v. 
Sallet-Berlin mir auf eine zur Vergewisserung an ihn gerichtete Anfrage be- 
stätigt hat. Etwa 42 Stück sind bei dem Funde zerstreut. — Die Münzen 
befanden sich nach Aussage der Arbeiter, welche sie M tief unter der Erd- 
oberfläche der Rheinau am Anfange des Essenberger Weges ausgruben, in 
einer kupfernen Büchse, die aber leider zersört ist. 

Mai 1869: vgl Bonner Jbb. 1872 8 36 — F-0.: M. Böllerts Ziegelei. 

212 Kleine Kupfermünzen von Konstantinus I (305—327). Av. Kopf 
des Kaisers mit Diadem. CONSTANTINVS MAX, AVG. — Rev. 2 Soldaten mit 
2 Vexillen Umschrift undeutlich (wahrsch Gloria Exercitus). Münzstätte 
unten T ? S — Diese Münze erhielt Wilms aus einem 10—20 Stück betra- 
genden Funde, der 1868 in einem kleinen Garten, rechts hinter der Bergisch - 
Märkischen Bahn und dem nach Lackmann führenden Wege, gemacht wurde. 

1868. vgl, Bonner Jbb, 1872. S. 85 f. — F-0.: Duissernsche Gemar- 
kung. — 

213. Kleine Kupfermiinze. Vorders. Der am Hinterhaupt verhüllte 
Kopf Konstantins I. (CO)NSTANTIN(VS P. F. AUG.C) Rucks. Figur auf einem 
Viergespann fahrend, einen Arm himmelwärts hebend. Darunter Münzstätte 
S , . (?), Von dieser ziemlich seltenen, auf Constantins d Gr,Tod gepräg- 
ten Münze, welche dessen Verklärung anzeigen soll, ist ein Exemplar aus 
Gelduba in der Sammlung Quntrum-Düsseldorf. 

Wilm8 (nach 1871), — F-O.: Umgegend. 



Mittelalterliches oder noch Jüngeres. 

214. Armbrustbolzen aus Elchenholz mit Befiederung aus Splint und 
aufgeschobener 6 cm langer starker Eisenspitze. Gesammtlänge39, Dchm. des 
Schaftes 1,5 cm. 

Wihm (nach 1871). — F-0.: Umgegend (?). 

215—218, Vier frühmittelalterliche eiserne SohiUssel, 215 mit rundem 
Griff und hohlem Schaft (20,5 cm lang, Bart 3,5 hoch und ebenso breit); 
216—218 mit massivem Schaft und lang vorstehender Spitze, 21, 21 V2 und 
22 cm lang, ebenso wie 215 mit dünnem (8—3,5 hohen und ebenso breiten) 
künstlich ausgeschnittenem und gezahntem Barte; 21G mit fünfeckigem, 217 
und 218 mit rautenförmigem Griff. Die Schafte der letzteren sind vierkantig. 

Wilms (nach 1871). — F-O. : Stadt Duisburg (?). 
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219. Rad60hl088 einer Büchse (16. Jh.); auf einer Seite abgebrochen. 
18,5 cm lang. Beim Anlegen des Ruhrkanals in einer Tiefe yon 2,5 cm ge- 
funden. 

1843. — F-0.: Vor dem Schwanenthor. 

220. Vorhängeschloss , cylindrisch mit von oben einklappendem Bü- 
gel, 16 cm lang und 4 cm an der Öffnung weit. Der Bügel ist 1,5 breit 
und 4 cm hoch. F-0. : wie 219. 

221-223. 3 Hufeisen flacherer Art, vielleicht spätfränkisch. 
1874 beim Baggern in dem Rhein gefunden* 

224. Ovales Medaillen, 58:43 mm, aus Bronze mit dem bekränzten 
Kopf des Augustus auf punktiertem Grunde. Dasselbe war Wilms über- 
geben worden als in dem grossen Hügelgrabe auf dem neuen Friedhofe ge- 
funden, welchem der Dolch Nr. 152 und die Schnalle Nr. 136 entstammen. 
Er glaubte es daher als römische Arbeit betrachten zu dürfen und legte es 
als solche auf dem internationalen archäologischen Kongress in Bonn 1868 
vor. Vgl. seinen Bericht in den Bonner Jbb. 1872. S.-25— 29. Die damals 
von den besten Sachkennern, Dr. Finder, Direktor Dr. Friedländer- Berlin, 
Chalon- Brüssel, Prof. aus'm Weerth-Bonn, ausgesprochene Ansicht, dass 
das Medaillon eine Arbeit des 17« Jahrhunderts sei, ist unzweifelhaft rich- 
tig. Die Fundangabe, auf welche Wilms fussen zu dürfen glaubte, beruhte, 
wie mir von einem Beteiligten anvertraut worden ist, auf einer Mystifikation. 

225. Steinerne GeschOtzkugel. 1879 beim Wiederherstellen von Ge- 
wölben unterhalb der Salvatorkirche mit einer Anzahl anderer gefunden» 
Dchm. 18 cm. Wahrscheinlich diente im späten Mittelalter Jenes Gewölbe 
als Munitionskammer. Jedenfalls kann aus dieser Kugel auf das Kaliber 
eines der städtischen Geschütze geschlossen werden. Das Gewicht beträgt 
8 KUogr. 

Nachtrag. 

54a. Niedrige gehenkelte Kanne aus gut geschlämmtem Thone, hell- 
rötlich, hart und klingend gebrannt; a. d, Drehs Fränkisch. Das Gefäs^ 
hat einen kurzen Schnabel- Ausguss, wie er gerade dieser Art fränkischer 
und alemannischer Geschirre eigentümlich ist (vgl. Wilhelm, Graf von Würt- 
temberg, graphisch-archäologische Vergleichungen im Correspondenzblatt d. 
Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 1861. Taf* 
21. Fig. 38 und 40, Kanne von Selzen; Taf. 37. Fig. 8, Kanne von Ulm.) 
Der Henkel ist abgebrochen; er war obeu nur angeklebt und verstrichen, 
unten eingenietet. Rand und Fuss sind etwas bestossen, sonstige Erhaltung 
gut. Einzelne Stellen sind im Feuer verzogen. H. 20, Ö. 8, G-F. 9, U. 52 
cm. Der obere Teil ist mit 3 Parallelkreisen verziert, zwischen denen je 2 
Reihen freihändig gezogener Wellenlinien umlaufen, (vgl. Taf. II. 8.) 

F-0.: wie Nr, 52. - Bonn, Jbb. 1872, Taf, VI. Vll, 6. (Ornament 
unrichtig,) 
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111. Das Grabhügelfeld bei Duisburg. 

In dem oben bereits vielfach angeführten Aufsatze (Bonner 
Jahrbb. 1872. LH.) gibt Wilms 8. 12 an, dass das in Rede ste- 
hende Grabhügelfeld südlich etwa bei Qrossenbaum beginne. Links 
yon einem Richtwege, der von Kikinbusch nach Duisburg füh- 
rend die Koln-Mindener Bahn durchkreuze, bemerkte er noch 
zahlreiche Qrabhügel, die trotz der alljährlichen Arbeit des Pflu- 
ges noch nicht eingeebnet waren und auf der Generalstabskarte 
angedeutet sind. Auf der betr. Eisenbahnlinie öffnete Hr. Qeo- 
meter Fuchs aus Duisburg selbst mehrere Hügel. Yon da nach 
dem Dickeisbach und Böllertsbruch zu ist das Oebiet, auf welchem 
Haupt, wie oben S. 4 angegeben, an den frisch eingeschnittenen 
Wegen aller 30, 60, 100, 300 Schritt Urnenscherben fand. So- 
dann waren auf der als „Buchholz^ eingetragenen alten Rodung, 
die jezt Ackerland ist, bis zur Duisburger Grenze teils in welli- 
gem, teils in ebenem Terrain Urnen ausgepflügt. Am Dickeis- 
bache entlang im s. g. Böllertsbruch (vgl. die Karte auf Taf. I) 
fand W. selbst noch verschiedene Grabhügel, ganz vereinzelt in 
dem nördlichen Ausläufer der Rodung „Buchholz*'. Dagegen 
wurden westlich von der Düsseldorfer Landstrasse nach dem 
Rheine zu, besonders bei Wanheimer Ort, wo noch im Anfange 
dieses Jahrhunderts Wald stand, bis zur s. g. Landwehr zahlreiche 
Urnen gefunden. 

Das Hauptfundgebiet bildet die an dasBuchholz sich anschlies- 
sende Wedau ( Weidau , dies, nicht Wedd lu scheint die richtigeNamens - 
form zu sein), jedoch nur in dem der alten Landwehr zugewandten 
Teile. Durch die Anlegung der Waldwege, mehr noch durch die 
der Rheinischen Eisenbahn sind viele Hügel zerstört, deren Lage 
jedoch in den durchschnittenen, wellenförmigen Erhebungen noch 
oft kenntlich ist. Sowohl zwischen dem Bahnkörper der Rhein. 
Bahn und dem neuen Friedhofe als südlich vom Bahnkörper bis 
zu den nächsten Querscbneisen des Waldes ist noch heute eine 
grosse Zahl Grabhügel vorhanden, leider fast sämmtlich dilettan- 
tisch angegraben. Auf dem neuen Friedhof, dessen Terrain noch 
vor 60 Jahren ebenfalls mit Wald bestanden war, sind einige 
Gräber gefunden. Am 22. April 1868 veranstaltete z. B. daselbst 
der wissenschaftliche Verein in Gegenwart der dazu eingeladenen 
Herren Prof. aus'm Werth und Ritter aus Bonn eine Ausgrabung 
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an dem grSssten aller erhaltenen Grabhügel, dem neben dem 
Südportale belegenen, welcher heute das Ejriegerdenkmal tragt 
— . Von da gieng an ilfeudorf vorbei, westlich immer durch die 
Landwehr, östlich durch den jetzigen Waldrand und die begm- 
nende Bodenerhebung begrenzt, das Totenfeld bis zur Mülheimer 
Chaussee. Yon den auf diesem Abschnitt gefandenen Urnen hat 
Wilms noch einige erhalten, (a. a. 0. S. 12.) Auf dem langge- 
zogenen Dreieck, dessen Basis die Mülheimer Chausse und des- 
sen Schenkel der Saum des Duissem'schen Berges und die alte 
Landwehr bilden, sind durch Ziegler wie durch Sandholer nach 
Wifans Angabe (a. a. 0. S. 17.) ebenfalls zahlreiche Urnen ge- 
funden worden, von denen einige, leider ebenso wie die vorhin 
erwähnten, ohne nähere Bezeichnung der Herkunft oder Fundum- 
stände in die Sammlung des Gymnasiums übergegangen sind. 

Yon einer Fortsetzung darüber hinaus jenseits der Buhr ist 
nichts bekannt. Eine solche ist auch an und f&r sich ganz un- 
wahrscheinlich, da der gesammte nördliche Strich dem Ueber- 
Bchwemmungsgebiet angehört (vgl. Karte auf Tf. I). Auch öst- 
lich findet keine Fortsetzung statt. Kurz vor Monningshof liegt 
zwar eine kleine Ghnippe von Grabhügeln im Walde, von denen 
Wilms einen geöffnet hat (S. 13), und in dem vorliegenden Feld- 
terrain sollen öfters Urnen ausgepflügt sein, die den in der Wedau 
gefundenen glichen, aber in dem weiten Zwischenräume des 
gänzlich unberührten Waldes von dort bb zum Abhänge des 
Duissem^schen Berge sind keine Gräber beobachtet worden. Hin«' 
sichtlich des breiten Streifens von der Buhr bis Grossenbaum teile 
ich übrigens nicht die Ansicht, welche Wilms (a. a. 0. S. 14) 
ausspricht, dass „derselbe ein germanisches Gräberfeld von jeden- 
falls einer Meile Länge und einer Breite von durchschnittlich einer 
Viertelstunde darstelle, d. h. von einer „Ausdehnung, die wohl 
von keinem anderen deutschen und besonders rechtsrheinischen 
erreicht würde^. Häufiges Begehen des ganzen Striches, Untersu- 
chen des Terrains, Markieren der jetzt und der angeblich früher 
vorhandenen Hügel hat bei mir die Ueberzeugung befestigt, dass 
nur in dem zwischen dem Poot- imd Dickeisbache bis nachilTeu- 
dorf hin gelegenen Teile von einem eigentlichen Gräberfelde die 
Bede sein kann. Da sind die Hügel wirklich dicht gesäet. An 
den anderen Stellen scheinen sie doch nur vereinzelt oder in 
kleineren Gruppen je nach Lage der Ansiedelungen, die sich 

3* 



— 36 - 

ehemals besonders von Wanheimer Ort bis an den Duissem'schen 
Berg hingezogen haben, vorhanden gewesen zu sein. 

Die Zahl der Gräber war jedenfalls eine sehr beträchtliche. 
Wieviel in dem jetzt als Ackerland benutzten Teile des ehema- 
ligen Waldgebietes allmählich eingeebnet, wieviel bei der Wald- 
wirtschaft beseitigt oder von den drei Eisenbahndämmen über- 
deckt sind, lässt sich auch nicht annähernd bestimmen. Jeder 
Versuch einer Schätzung auf Grund der gegenwärtigen Bachlage 
wäre verwerflich. In der Wedau oflGaete Wilms nach seiner eige- 
nen Angabe (a. a, 0. S, 14) über hundert, Felden (s. oben 8. 7) 
über 90, Geometer Fuchs (s. oben 8. 4) an der Koln-Mind. 
Eisenbahn c. 8 Hügel Die Zahl der jetzt noch erhaltenen, aber, 
wie schon gesagt, fast ausnahmslos in der Mitte angegrabenen 
Hügel beträgt etwa 120 auf dem ganzen Gebiet und 7 in de^ 
Nähe von Monningshof. 

Beschaffenheit der Grabhügel. Die Grabhügel sind ausser- 
ordentlich verschieden sowohl an Grosse als an Form. Der 
Durchmesser wechselt von 9 — 60', die Erhebung von V2— 9'* 
Weitaus der grösste Teil ist nur flach gewölbt, von den klei- 
neren nicht wenige so massig, dass sie von den natürlichen Un- 
ebenheiten des Waldbodens nur wenig abstechen und um so leichter 
übersehen werden können, wenn Bäume auf ihnen stehen. Die 
Form ist keineswegs immer eine kreisrunde. 8elbst wenn man 
den Veränderungen Rechnung trägt, die durch Regen oder Vege- 
tation hervorgebracht sind, so ist doch deutlich erkennbar, dass 
manche, besonders der kleineren Hügel nur unregelmässige Run- 
dungen, mehr breite Ovale als Kreise bildeten. Bei den grössten 
ist in der Regel die Rundung genauer. — . Die Urnen standen 
meistens 1—2' unter der Oberfläche, bisweilen aber auch unter 
dem Niveau des gewachsenen Bodens. Ihre Nähe kündete sic^ 
meistens durch Holzkohlen an, die in verschiedenen Mengen mit 
dem Erdreiche vermischt waren. An dem unmittelbaren Stand- 
punkte der Urnen lagen die Kohlen gewöhnlich am dichtesten. 
Die Kohlen rühren von Eichen- und Buchenholz her. Dass öf- 
ters fast in dem ganzen Umkreise der Hügel Kohlenstücke sicht- 
bar wurden , darf nicht als ein Anzeichen dafür gelten, dass der 
Umfang des aufzuwerfenden Hügels zunächst mit Kohlenstücken 
bezeichnet worden sei, wie Tappe (die wahre Gegend der Her- 
mannsschlacht, 1826) annahm. Wahrscheinlich ist mir, dass sie 
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beim Abräumen der Brandstätte und dem Beginn des Hfigelschüttens 
soweit gestreut wurden. Dass jener Umstand grade bei grosseren 
Hügeln, wo doch ein yorlieriges Bezeichnen des Kreises am mei- 
sten zweckmässig gewesen wäre, nicht beobachtet ist, spricht 
entschieden gegen Tappes Annahme und eher dafür, dass bei 
den kleineren aus den so gefundenen Kohlen auf den Umfang 
der eigentlichen Brandstätte geschlossen werden kann. ~ Asche 
fanden Wilms und Felden weder neben noch unter den Urnen 
noch in denselben. Sie ist vom Boden ausgelaugt und aufgezehrt. 

In der Begel fand sich eine Urne in der Mitte jedes Hügels, 
selten mehr. Doch beobachtete y. Haupt in einem Hügel sechs, 
Wilms fünf Urnen. Immer aber erschienen auch in solchen Fäl- 
len sämmtliche Urnen gleichzeitig vom Hügel überdeckt und nicht 
etwa nach und nach yon Angehörigen derselben Familie beige- 
setzt zu sein. Denn nur die unteren Urnen standen, wie Wilms 
fand, auf Kohlen, die übrigen darüber im aufgeschütteten Erdreich 
ohne jede Spur späteren Leichenbrandes. — Steinsetzungen um 
die Urnen herum oder über denselben sind bei Duisburg nicht 
beobachtet worden. Dagegen fand Geometer Fuchs in einzelnen 
Gräbern bei Grossenbaum über der Urne eine Art Wölbung yon 
Kieselsteinen, die dicht aneinander gesetzt waren. — Das Erdreich 
für die au&uwerfenden Hügel ist teils yon der unmittelbaren Um- 
gebung abgeschürft, teils durch Ausschachten yon Gruben ge- 
wonnen, deren Wilms einige hier, zahlreichere bei Marxloh in der 
Nähe yon Hügelgräbern bemerkt hat. Ich glaube, dass beson- 
ders die am Fusse des die Wedau östlich begrenzenden Abhan- 
ges zahlreich im Walde sichtbaren unregelmässigen trichterförmi- 
gen Gruben yon dem Gewinnen des für grössere Hügel yerwen- 
deten Erdreiches und Sandes herrühren. Die Entfernung ist gering. 
Es fehlt nicht an sicheren Beispielen in Deutschland^ wo das für 
heidnische Grabhügel yerwendete Erdreich aus zehnfach grösserer 
Feme herbeigeschafft ist. 

Ausser den Urnen wurden nur selten andere Beigaben be- 
merkt. Yereinzelt fanden sich Näpfe und Schüsseln, etwas häu- 
figer kleine Thongefässe in Becher- oder Tassenform ohne Deckel. 
Wenn dieselben in den Urnen standen, so befanden sie sich am 
Boden unter den Knochenresten, fast stets mit der Öffnung nach 
oben, selten nach unten. Standen sie in der Nähe, so waren nie 
Knochenreste, sondern nur hineingefallenes Erdreich darin. Die 
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Enochenreste in den Urnen waren meist mit solchem Erdreiohe 
untermischt und durch eingedrungene Wurzelfasem stark ange- 
griffen, z« T« verzehrt:, so dass nur die festesten Stflcke, wie Hirn- 
schale oder Röhrenknochen erkennbar geblieben sind. Nur in 
einer fand Wilms unvermischte und unversehrtere Enochenreste« 
— In dem Erdreiche, welches die Urnen fällte, verrieten ein- 
zelne Schichten, dass Metallgegenstände, besonders eiserne, völlig 
zerfressen, zermürbt und zersetzt waren. Die betreffenden Teile 
des Sandes erwiesen sich in der Hand schwer, die Klumpen bra- 
chen spröde durch, die Bruchfläche zeigte zum Teil noch metal- 
lischen Glanz, ohne dass man mehr hätte feststellen können als 
die ungefähre Lage der Gegenstände. Bei einigen angegrabenen 
und zerwühlten Hügeln fand ich derartige Spuren von Eisenteilen 
auch neben dem ehemaligen Standort der Urne. 

Die Deckel der Urnen waren, wie auch anderwärts, wo keine 
Steinsetzungen stattgefunden hatten, in der Begel durch den 
Druck des darüber aufgeschütteten Erdreichs oder durch Baum- 
wurzeln zerstört, was um so leichter geschehen konnte, als sie nur 
schwach gebrannt und deswegen völlig in der Erde durchweicht 
sind. — 

Die Fandgegenstände und ihre Beschaffenheit. Hin- 
sichtlich der in den Gräbern gefundenen Gegenstände muss sich 
die folgende Erörterung auf das beschränken, was gegenwärtig 
noch vorhanden ist. Nach den Angaben über frühere Funde 
fehlte es doch nicht an mancherlei kleinen Gerätschaften und 
Schmuckgegenständen, aus denen, wenn sie noch erhalten wären, 
oder wieder zu Tage kämen, wichtige Schlüsse hinsichtlich des 
Alters der Gräber und der Kultur der darin Bestatteten sich 
hätten ziehen lassen. Die oben (S. 3) bereits mitgeteilte Angabe 
V. Haupts, dass die Waldarbeiter ihm bei genauerem Befragen 
erzählt hätten, sie hätten unter den Gefässen auch solche von 
roter Farbe, zierlicher Form, mit mancherlei Zeichen und Zier- 
raten, sowie sehr kleine, die Gebeine, Asche und zusammenge- 
flossenes Glas enthielten, gefunden. - diese Angabe, sage ich, lässt 
auf Funde wichtiger Art schliessen. In den roten zierlichen Ge- 
fässen mit Zierraten liegt es sehr nahe römisches Gerät aus s. g. 
Terra sigillata zu vermuten; das Vorkonmien von zusammenge- 
flossenem Glase könnte auf Trinkbecher aus Glas hinweisen, wie 
einer in den Frankengräbern auf demKarlBöningerschen Grund- 
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AtBck gefunden ist nnd wie sie besonders im Regierungsbezirk 
Wiesbaden regelmfissig fränkische Gräber aufzuweisen pfle- 
gen. — Zu diesen beiden Angaben tritt eine andere, welche an 
sich ebenso wahrscheinlich wie jene ist und einen nicht minder 
wichtigen Anhalt für die annähernde Zeitbestimmung jener Grä- 
ber zu bilden yermocbte. Wilms teilt nämlich mit, (a. a. S. 
29), er habe s. Z. erfahren, dass besonders in den Gräbern am 
Duissernschen Berge u. a Thonperlen, bronzene Haarnadeln und 
Haarzängelchen zu Tage gekommen seien. Endlich ist mir von 
Teilnehmern jener Massengrabungen von 1867 — 71 auf das bestimm- 
teste versichert worden, es seien häufig kleine Bronzeperlen in 
und bei den Urnen gefunden worden. — Ich bin fest überzeugt, 
dass, wenn diese Angaben richtig sind, auch von den Gegenstän- 
den selbst noch manches existiert und zu Tage kommen wird, 
wenn es gelingt das Interesse dafür in weiten E[reisen zu erwe- 
cken und der Einsicht Platz zu schaffen, dass oft unscheinbare 
Jäeste der Vergangenheit die wichtigsten Rückschlüsse auf That- 
sachen aus der Yorzeit unseres Tolkes gestatten. 

Die Urnen and das sonstige Thongerät. — Die Grösse 
der Urnen anlangend so zeigen nicht wenige einen stattlichen 
Umfang, aber ein Umfang wie ihn v. Haupt aus einigen bei Gros- 
senbaum gefundenen Scherben vermutungsweise auf 2 m berech- 
nete, ist an keinem G^fässe in Wirklichkeit beobachtet worden. 
Dabei bedarf zunächst eine Angabe von Wilms einer Berichtigung. 
Er sagt (a. a. O. S. 20): „Alle (hiesigen) Urnen sind kleiner als 
die, welche Haupt bei Grossenbaum gemessen hat, wenn man 
seine comparative Messung als genau annehmen darf. Urnen von 
2/ 4" Bauchweite konmien näher bei Duisburg nicht vor.* Hier liegt 
zunächst eine Ungenauigkeit des Ausdrucks, eine fiegriffisverwech- 
selung vor. „Bauchweite* bezeichnet, wie die gleichgebildeten 
Worter „Brustweite* oder „Halsweite* den grössten Umfang der 
Brust oder des Halses bezeichnen, so den grössten Umfang des 
Bauches. Wilms aber meint offenbar den grössten Durchmesser. 
Das geht deutlich aus einer Yergleichung des v. Hauptschen 
Berichtes hervor, v. Haupt sagt (s. Bonn. Jbb. 1872 8. 4): „die 
komparative Messung mehrerer dieser von uns mitgenommenen 
Fragmente, worunter einige vom oberen eingebogeneniBande der 
Urnen, ergab für den Rand einen JDurchmesser von 10." rhein., 
für den Bauch der Urnen aber einen Durchmesser von 2' 4'^ rh., 
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folglich einen Umfang von ungefähr 7\ Die Dicke dieser Bmch- 
stücke war gegen f ''; und weiterhin von den im Böllertsbruch ge- 
fundenen ümenresten (a. a. 0. S 13), dass ^die Ausmessung 
einiger Bruchstücke einen Umfang yon 7^ rh. und eine Dicke yon 
Ton f " ergeben hat* — Auf diese Angabe bezieht sich also Wilms, 
wenn er sagt, Urnen von 2' 4^' Bauchweite (soll heissen ,, Durch- 
messer'') kämen näher bei Duisburg nicht vor. Ich möchte aber 
dringend warnen, jene Angabe v« Haupts überhaupt als eine 
„Messung^ zu betrachten, die in der vergleichenden Altertums- 
kunde irgend einen Wert beanspruchen konnte, v. Haupt hat 
keine derartige Biescnume gemessen, sondern er hat aus einigen 
Scherben des Randes und Bauches vermittelst der bekannten ma- 
thematischen Formeln den Umfang zu berechnen versucht. Aber 
wie unsicher ist bei diesen frei aus der Hand, nicht auf der 
Drehscheibe gearbeiteten, im Feuer oft verzogenen Gefassen jede 
Berechnung des Umfanges aus einem erhaltenen Scherben! Wen 
es gelüstet, die wissenschaftliche Unzulässigkeit derartiger Berech- 
nungen näher kennen zu lernen, der mache den Versuch aus ei- 
nem Teile des Halses oder Bauches eines erhaltenen derartigen 
Gefasses die Gesammtweite derselben zu berechnen, oder vergleiche 
den aus einem Deckelscherben, der etwa ein Siebentel oder Achtel 
des Ganzen bildet, mathematisch berechneten Umfang mit dem 
wirklichen des aus seinen Bruchstücken zusammengekitteten De- 
ckels. Die dabei gemachten Wahrnehmungen werden ihn von je- 
dem weiteren Füssen auf solche Berechnungen abhalten. — Im 
vorliegenden Falle kommt für die Hinfälligkeit der v. Hauptschen 
Berechnung noch der Umstand hinzu, dass der beim Auffinden der 
denselben als Anhalt dienenden Scherben gleichfalls anwesende 
Geometer Fuchs sichWilms gegenüber selbst dahin geäussert hat, 
die jGrossenbaumer Urnen möchten nicht so gross gewesen sein, 
wie V. Haupt sie berechnet*'. — Die grössten der von Wilms aus- 
gegrabenen Fuss-Umen haben 107 cm Umfang, unter den von 
Felden gefundenen erreicht eine den Umfang von 134, während 
die kleinste nur 64 hat. Bei den Flachurnen ist das Verhältnis 
ganz gleich; auch bei ihnen finden sich Masse des Umfangs von 
64 — 109 cm. Anders stellt sich das Verhältniss beider Urnen- 
gattungen hinsichtlich der Höhe. Während dieselbe bei den Fuss- 
urnen 15—26, bei den Eimerurnen 20—34 cm beträgt, schwankt 
sie bei den Flachumen zwischen 9 und 25 cm. — Die Öffnungen 
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zeigen im Durchmesser Unterscliiede von 12 bis 26, die Fasse 
von 5 bis 10 cm; bei den Eimemrnen steigert sich der Durch- 
messer der Grundfläche bis zu 13,5 cm. In der nachfolgenden 
Tabelle ist ein Versuch gemacht worden, die ungemeine Manig- 
faltigkeit der Masse in ihrem gegenseitigen Yerhältnisse dadurch 
zu yeranschaulichen , dass die Gefässe nach ihrer Grundform in 
Eimer-, Fuss- und Flachumen geschieden und nach ihrer Höhe 
geordnet sind. In der äusseren Gestalt treten bei aller Manig- 
faltigkeit doch geinsse einheitliche (Grundformen hervor. Die hö- 
heren und schlankeren Gefasse näheren sich mehr oder minder 
der Form grosser Eimer oder Yasen; eine andere Gattung bilden 
die, bei welchen die stärkere Emziehung der Ö£Ehung mit grösserer 
Yerjüngung des Unterteils verbunden ist, während der Bauch bald 

rundlich, bald in der Mitte kantig, weiter heraustritt; eine dritte 
endlich zeigt eingezogene ÖfiEaung und weiten gerundeten Bauch 

ohne Fuss, so dass die Abplattung des Bauches unten dessen 

Stelle vertritt. 



Vergleichungstabelle der Grössenverhältnisse. 



Lauf. 

Nr. 



1 
2 

3 
4 

» 

o 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 



Nr. 
des 
Verzeich- 
nisses 



Höhe. 



Öffnung 



Fuss- 
oder 
Grund- 
Fläche 



A. Fassurnen. 



25 


15 


12 


5 


68 


17 


16 


9i 


42 


19 


13 


7 


28 


20 


18,5 


9 


33 


20 


18,5 


9 


66 


20 


20 


11,5 


34 


20,5 


18 


10 


35 


20,5 


17,5 


7 


4 


21 


19 


11 


65 


21 


17,5 


10 


74 


21 


22,5 


8,5 


58 


21,5 


20 


10,5 


21 


22 


18 


11 


24 


22 


18,5 


11 


41 


22 


21 


1.0 



Umfang 



Höhe 

des 

Halses 



64 


3,5 


63 


2 


73,5 


3,5 


74 


2 


74 


1,5 


81 


2 


91 


3 


81 


3 


88 


2,5 


88 


25 


90 


3,5 


93 


4,3 


82 


2 


86 


2 


78 


3 
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Lauf. 
Nr 


mr des 




•• 


Fuss-oder 




Höhe 


Verzeich- 


Höhe 


Öffnung 


Grund- 


Umfang 


de« 


* 1 & ■ 


nisses 






Fläche 




Halset 


16 


69 


22 


22 


9,7 


82 


2,5 


1? 


67 


28,0 


20,5 


10,5 


92 


4 


18 


60 


24,5 


21 


1? 


111 


4,5 


19 


2 


"Ih 


15,5 


10 


78 


d 


20 


64 


25 


17 


12,5 


88 


ä 


21 


.1 


26 


21 


10 


93 


2 


22 


5 


26 


19 


12,5 


92 


4 


23 


16 


26 


21,5 , 10 


• 87 


1,5 


24 


8 


26,3 


21 10 


96 


2,5 


25 


6 


27 


24 11 


100 


3 


26 


15 


27 22,5 i 11 


100 


4 


- 27 


73 


27,5 


225 12 


103 


4 


28 


79 


28 


27 11 


114 


3,5 


29 


105 


28 




115 




30 


14 


\ 8,5 


24 13,5 


l07 


3,5 j 


31 


107 


29 




107 


' 


23 


' 59 


! 30 


20,5 12 


108 


3.5 


33 


75 


; 30 21 12 


\m 


4 ' 


34 


9 


30,5 , 20,5 13 


106 


4 


35 


76 


31 


! 21,5 11 


114 


3 


36 


13 


34 1 21,5 12,5 


107 


3 


37 


78 


35,ö 1 25 15,5 


134 


4 






B. lirneii in Kiinerform. 




1 


37 


"lÄ^ 


19 


11 1 81 


2,5 


2 


1 


26,5 


18,3 


U 


84 


0,5 


3 


17 


29 


18,5 


11,5 


91 




4 


63 


29 


24,5 


1 2,5 


97 


8,ö 


5 


12 


33 


22 


11 


97 


4 






C. Fiaeliuriicii 




1 


29 


9 


19 


7,5 1 64 


1 «^ 


2 


62 


11 


13,5 


^,h 


5(; 


1,5 




80 


18 


1 9 8,5 


%\ 


O,0 


4 


18 


20 


26 ' lü 


100 


4 




77 


21,5 


18,7 




1,5 


6 


7 


22 


24 


11 1 106 


5 


i 


10 


24 


21 


11 96 


f.) 


8 


40 


22 


16 


10 ' 83 


3 


9 


43 


14 23 i 10,5 109 

D. Ku«cl Urnen. 


4 


1 


71 


15 


13 


7,5 60 


2 


2 


26 


15 


15 


8 69 




^ 


3 


70 


17 


15 


7 70,5 


•2 


4 


20 


19 


19 


9 85 


1,5 





22 


19 


16 


9 79 


•> 


G 


27 


19 16 


8 


76 


•2,5 


7 


19 


20 


15 


8,3 


77 


1 



• s.u>i»n.- 
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Was den zur Herstellung verwendeten Stoff anlangt, so sind 
die Urnen bis auf die gleich zu bespredienden Ausnahmen sSmmt- 
lich aus dem hier im Walde vorkommenden eisenhaltigen, san- 
digen Thone gefertigt. Der verschiedene Ghrad der Feinheit kann 
nicht auf die Unterschiede der Reinheit zurfickgefohrt werden, in 
welcher er aufgefunden wurde« Unzweifelhaft hat ein Schlammen 
stattgefunden. Bei einer Anzahl Urnen ist er sichtlich so unrein ver- 
arbeitet, wie er gegraben war. Er erscheint bei diesen fiberaus 
grobkörnig und mit so zahlreichen Steinchen durchsetzt, dass die 
Bauohflachen der Gefasse nicht nur rauh sind, sondern dass 
das im Lauf der Zeit erfolgte Ausbrechen der an der Ober- 
flache liegenden Steinchen die Wandungen völlig narbig gemacht 
hat. Bei anderen Gefassen dagegen erscheint der Thon zwar 
noch mit flusssandahnlichen Quarzkömchen vermischt, aber frei 
von gröberen Steinchen. Ganz rein geschlämmt ist der Thon nur 
bei wenigen Gefassen, die aus den Hügelgräbern der Wedau herrüh- 
ren und bei denjenigen, welche in den Frankengräbem auf dem 
Earl Böningersdien Grundstücke gefunden sind. (Tal IL Fig. 
1—6. 7). Alle diese sind aber nicht aus hiesigem Thone gefer- 
tigt und unterscheiden sich auch durch andere Merkmale deutUeh 
von den übrigen Gefitesen. Von jenen vier GtefSssen ist der grosse 
rundbauchige Henkel-Erug (Tafl II. Fig. 21) romisch; in allen 
seinen Eigenschaften stimmt er ganz mit dem irdenen Hausrat 
flberein, wie er in römischen Niederlassungen auf dem linken 
Bheinufer gefunden wird* Der Henkelkrug (Taf. IIL Fig. 14) ; 
welcher aus den Feidenschen Ausgrabungen herrührt, ist firänkisch 
und den auf dem Böningerschen Grundstücke gefundenen gleich- 
artig. Die kleine Fussume (Taf. IL Fig. 32) zeigt in ihrer Ar- 
beit und Verzierung so wesentliche, weiterhin noch zu besprechende 
Abweichungen von den übrigen hier gefundenen Urnen, dass man 
sie schon darum nicht als einheimisch beträchten dürfte^ selbst 
wenn der graue feine Thon, aus dem sie gefertigt ist und welcher 
hier nicht vorkommt, nicht auf auswärtigen Ursprung hinwiese. 
Die kleine Urne endlich (Taf IIL Fig. 12), welche aus der Zeit 
der Wilmsschen Grabungen herrührt, ist ebenfalls aus feinem 
grauen Thone, wie er hier nicht vorkommt, gefertigt und, obwohl 
so roh und flüchtig gearbeitet, dass am Bande des Fusses die 
Abdrücke der Finger sichtbar sind, doch von einer steingutahn- 
lichen Parte des Brandes, wie sie bei den hiesigen Urnen nic^t 
vorli^. Auch sie ist fränkisch. 
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Das Brennen der ans hiesigem Thone gefertigten GefSsse 
ist bei offenem Feuer geschehen und sehr ungleich« Kein Gefass 
hat eine gleichmassige Farbe. Bei den meisten treten die, je 
nach dem Oehalt des Thones an EiBonoxyden oder dem Grade 
des Brennens oder ihrer Stellung im Feuer, durch Veränderung 
des Eisenoxydes hn offenen Feuer bewurkten Farben fleckig auf; 
fast alle Spielarten von Braun, Gelb, Rot, Grau finden sich an 
den Aussenseiten, während die Innenseiten fast ebenso durchgängig 
schwarz sind* Wo dies nicht der Fall ist, erscheint meistens die 
Innenwand der Aussenwand gleichfarbig, sei es, dass die von 
aussen kommende Glühhitze durchdrang, sei es dass gleich- 
zeitig glfihende Holzkohlen in das Innere des GefSsses gethan 
wurden. Das erstere ist anzunehmen z. B, bei Urne Nr« 13, die 
aussen fleckig ziegelfarben, innen gelbbraun ist; desgl. bei Nr. 
64, 73. Das letzere wird von der aussen und innen blassrStlichen 
Urne 24, ebenso von Nr. 38, 35, 36 und 37 gelten müssen. Eine 
genauere Untersuchung der Bauchflächen beweist die Einwirkung 
des Feuers von aussen und innen bei Gefässen der letzteren Art 
unwiderleglich; denn während yon der Aussenwand etwa 2 mm 
und von innen 2 mm gerötet sind, hat die Mitte der Wandung 
noch die natürliche Schieferfarbe des hiesigen Thones behalten. 
Weit seltener und darum noch bemerkenswerter sind die Fälle, 
wo nur ein Brennen des Innern stattgefunden hat , wie bei der 
Eugelume Nr. 71, die aussen schwärzlich, innen ganz gerötet 
ist, und bei dem Näpfchen Nr. 99, von dessen 4 mm starken 
Wand die innere Seite 2 nmi ziegebot gebrannt, die äussere aber 
schwarzgrau geblieben ist. — Was die bei den meisten Urnen 
charakteristisch auftretende schwarze Farbe des Inneren anlangt, 
so ist diese nur bei der Minderzahl die natürliche des Thones, 
bei der Mehrzahl eine künstlich hervorgebrachte. Eine Reihe 
von Brennversuohen, die ich mit Scherben angestellt habe, ergab, 
dass bei den nicht künstlich behandelten Gefässen der schwarze 
Thon, wenn er einige Zeit rotglühend gemacht wurde, sich aus- 
sen und innen gleichmässig ziegelrot, rotgelb oder fleischfarben 
färbte, während bei den künstlich behandelten Gefässen die In- 
nenwand schwarz blieb. Diese schwarze Farbe hielt sogar län- 
j5;erer Einwirkung der Botglühhitze soweit Stand, dass sie zwar 
grau wurde, aber nach einigem Beiben wieder Glanz bekam, wie 
ep ^uvor bei ihr der Fall ist. Wurden die Scherben kürs^erer 
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WeiBsglfihhitze ausgesetzt, so ging der schwarse Überzug in ein 
glanzloses fleckiges Grau, Hell- oder Graugelb fiber, schwand 
aber nicht ganz. Die Wirkung längerer Weissgluhhitze liess sich 
nicht feststellen, da bei ihrer Anwendung der Thon wegen seines 
unreinen Zustandes, besonders wegen der starken Beimischung 
erdiger Bestandteile und grober Steine zerbröckelte. Bei einem 
Scherben aus reinem Thon des steingutähnlich hartgebrannten 
GefSsses Nr. 108, der längere Zeit starker Glut ausgesetzt wurde, 
war der schwarzglänzende Überzug zwar verfärbt, aber als auf- 
getragener fremder Stoff noch erkennbar und nicht ohne kleine 
Reste von Glanz. — Dass der schwarze Überzug der Innenwände 
nicht mit Graphit hergestellt ist, haben diese Brennyersuche mit 
Sicherheit ergeben. Er würde bei Weissglühhitze ganz schwin 
den, bei Itotglühhitze sich haben stajrk verfärben müssen. Ich 
halte es für möglich, dass eine Behandlung des Innern der Ge- 
fasse mit einer Mischung von Harz und Öl stattgefunden hat, wie 
sie Chr. Horstmann in seiner gründliehen Untersuchung über den 
ürnenfriedhof bei Darzau in Hannover (Braunschweig, 1874. 4^.) 
S. 12 als das für die dortigen Urnen zur Anwendung gekommene 
YerfSEihren sehr wahrscheinlich gemacht hat Wurden mit einer 
derartigen Lösung übergezogene GefSsse einem so starken Hitze- 
grade ausgesetzt, dass das Harz verkohlte, so wurde ein harter 
glänzender Überzug gewonnen, — 

Die Yeraiernng der Urnen und sonstigen GefSsse. Yiele 
Urnen, Näpfe und Becher sind ganz glatt, andere zeigen mannig- 
fache Anf&Qge roher Yerzierung. Besonders häufig ist eine solche 
damit begonnen worden, dass der untere Teil der Urnen künstlich 
rauh gemacht ist, während der obere glatt gehalten ist. (vgl. Tai 
ni 5 u. 7«) Diese Art von Yerzierung ist eine im nördlichen 
Europa weitverbreitete. Sie tritt in der norddeutschen Tiefebene 
häufig auf, nicht minder in Dänemark und auf der skandinavi- 
schen Halbinsel. Zu ihrer Hervorbringung ist bei den hiesigen 
Urnen kein Eamm oder Drahtbesen, wie in mittelalterlicher oder 
neuerer Töpferei verwendet, auch nicht ein blosses Bewerfen des 
frisch angefeuchteten und noch ungebrannten GefSsses mit Sand 
und feingestossenem Glimmer, wie bei den s. g. dänischen Sand- 
umen (gruuskar), sondern es ist sichtlich ein düimer Brei von Thon» 
Sand und Glimmer aufgetragen und mit der flachen Hand gleich* 
massig verstrichen worden. Bei 26 Urnen der hiesigen Samm- 
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long ist dies geecheheii; jedoch mit dem Unterschiede, dass yon 
Nr. 1. 2. 5. 7, 10. 12. 13. 15 18. 21. 58—60. 63. 64. 67. 73 bis 
67. 73— 76, 78—80 fünf nicht wie die übrigen bald aur Hälfte, 
bald zn zwei Dritteln ihrer Gesammthohe am Unterteile rauh ge- 
mBcht sind, sondern bereits eine weitere Ansbildong dieses Yer- 
ÜEdurens zeigen. Es ist nämlich bei yier yon diesen ein schmaler 
Streifen am Fnss der Urnen wieder glatt gehalten« (vgl. Ta£ III. 
8. n. 9,), so dass sich folgende Verhältnisse ergeben. 
Nr.: Höhe: oben glatt: rauhes Mittelstück: unten glatt 

17 3 cm. 

11 4 . 

7 3 , 

18 2 , 

Bei der Fiachume Nr. 80 (vgl. Tafl III. 2) ist eine Steige- 
rung dadovch erstrebt worden, dass der rauh gemachte untere Teil 
derselben durch elf freihändig gezogene flache Binnen in unre- 
gelmässige Felder geteilt ist Das Gleiche ist mit 4 breiten Binnen 
bei Nr. 37 bewirkt Damit war ein neues Motiv gewonnen, wel- 
ches mannigfache Veränderungen gestattete. So sehen wir auf Urne 
Nr. 40 (Ta£ II Nr. 32) die Streifen, welche den rauhen unteren 
Teil gliedern, in Grappen zu je drei geordnet; auf dem verloren 
gegangenen Gefass Nr. 117 Tf. II. Fig. 34 (Bonner Jbb. 1872 
Tf. IV. VII. 27) in groiser Zahl mit gleichen Abständen um- 
laufen. — Anders geartet sind die Verzierungen bei Nr. 45 und 
39, welche auf Taf. III. 4 und 30 dargestellt sind. Der untere 
Teil der Urne ist auf diesen leider zertrümmerten Gefassen durch 
freihändig gezogene mehrrinnige Streifen, die querüber und ab- 
wärts laufen, gefeldert. Bei Fig. 4 erscheint die Arbeit sorg- 
faltiger, die Linien regelrechter, bei Fig. 30 ist ausserdem die 
oberste Binne der Querstreifen jedesmal breiter und tiefer einge- 
schnitten. — Eine solche Felderung durch Binnen und Streifen 
zeigt auch Nr. 36 (Taf. III. 36), jedoch wesentlich verändert 
Diese freihändig eingedrückten Binnen werden von ebensolchen 
in die Quere laufenden durchschnitten, aber diese Felderung wird 
besser gegliedert durch zwei auf den Oberrand und die Mitte ver- 
teilte Querbänder von je 5 Parallellinien, während am Fuss ein 
Streifen glatt gehalten ist Die Felder selbst sind mit abwärts 
laufenden Linien schraffiert. — Eine weitere Gruppe bilden die 
mit unregelmäBsigen Bogen- und Wellenlinien verzierten Gefasse. 
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Gewissermas seil einen Uebergang dazu stellt der Napf Nn 61. 
Tf. III. 22 dar, dessen Unterteil rauh gemacht und mit dem 
mehrzinkigen Holze, das für diese Verzierungen angewendet zu 
sein scheint, in regellos sich kreuzenden oder nur gegeneinander 
geneigten Streifen versehen ist. Bei den Gefassen 34, 35 u. 41. 
ist sichtlich ein gleiches Instrument angewendet. Daraus, dass 
die 4 — 6 Linien in wechselnden Abstanden laufen, schliesse ich 
auf ein zweizinkiges und ein dreizinckiges. Mit diesem Instru- 
ment sind freihändig ohne irgend welche Einteilung der Gefäss- 
wand Bogen an dem unteren Teile in mannigfachster Weise ge- 
zogen; vgl. Taf. III 7, 11, 12 und 36o. — Ich wiU gleich hier 
eine Ansicht aussprechen, die sich mir bei genauerer Prüfung 
dieser Lineamente und im Gefolge der prähistorischen Ausstellung 
in Berlin v. J. zu immer grösserer Gewissheit erhoben hat. — 
Alle diese letzt besprochenen Yerzierungsweisen ahmen Flecht- 
werk nach. Bei Nr. 36. Taf. III. 8 bildet das Motiv ein Korb, 
der* aus Binsen oder Stroh über zwölf Stöcke geflochten ist. Da- 
mit findet die ^anze Yerzierungsweise ihre Erklärung ; damit die 
aus Binsen oder Stroh gebildeten breiten Querstreifen; damit der 
glatte Band am Fuss, bei dem wirklichen £orbe vielleicht ein 
Beifen aus Span ; damit die nur abwärts laufenden Striche, welche 
Felder zwischen den Binnen (Stöcken), Querstreifen (Strohbän- 
dem) und Querrinnen (aus Zweigen gebogenen Kreisen) füllen; 
es sind die in abwärts laufenden Lagen verflochtenen Halme, de- 
ren Enden oben über den obersten Querstreifen einzebi hervor- 
stehen. — Bei den Taf. III 4 und 30 dargestellten Yerzierungen 
ist das Motiv eine andere Art des Korbgeflechtes, wie sie ähn- 
lich noch heute bei den s. g, Spankörben vielfach angewendet 
wird. Aus gespaltenen Baumzweigen sind Spanstreifen gebildet 
die abwärts und querlaufend sich kreuzen. Bei Fig. 4. entspricht 
dem Reifen, welcher den Fuss bildet, der nicht schrafßerte Band, 
Bei Fig. 30. erscheinen die Unregelmässigkeiten der Streifen wie 
Kachbildungen der durch den welligen und höckerigen Wuchs 
der Baumzweige bedingten Wellen und Buckel der Spanstreifen. 
Der Charakter des Geflechtes tritt grade bei diesem Umenreste 
ganz besonders anschaulich hervor. Kunstvoller ist das Bogenge- 
flecht auf den Gefassen Nr. 34. 35 und 41, die Taf. III Fig. 11 
12 und 7 wiedergegeben sind, sowie auf Nro. 34 (Fig. 31.). Hier 
ist das Motiv durchbrochenes Korbgeflecht aus Weidenruten, wie 
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es noch heute zu Körben für gröbere Gegenstände, z* Obst, in 
vielen Qegenden üblich ist und neuerdings auch für Drahtkorbe 
vielfach angewendet wird. 

Während in Fig. 7, 11 und 12 die [Nachbildung eines aus 
solchem Geflecht hergestellten Korbes erstrebt ist, zeigt Fig. 31 
die regellose Verwendung des für jene Yerzierimg benutzten In- 
strumentes. — Bei dem Napfe Fig. 22 ist anscheinend die Nach- 
bildung eines dichten Geflechtes aus Binsen, Stroh oder Weiden- 
ruten erstrebt. — Von andern Verzierungen sind nur noch zu er- 
erwähnen Fig. 14. zwei umlaufende Reihen von Eindrücken, die 
mit dem Fingernagel gemacht zu sein scheinen (s. g. Fingema- 
gelomament); Fig. 16 auf dem Halsrande einer Urne eine Beihe 
unregelmässiger, meist rautenförmiger Eindrücke; Fig. 29 unter 
dem Halse einige flüchtige convergierende Schraffierungen. Letz- 
teres ist zugleich aussen Nr. 42* die einzige Urne, welche am 
oberen Teile des Bauches verziert ist. 

Meine Vermutung hinsichtlich des Ursprungs dieser Verzie- 
rungsmotive wird wesentlich gestützt durch die Vorgleichimg von 
Urnen, die anderwärts gefunden sind. Von den auf dem Urnen- 
friedhof von Darzau (Hannover) gefundenen ist z. B. die von 
Horstmann in seiner Beschreibung jenes Grabfeldes, Taf. VI Fig. 
50 abgebildete Urne ein getreues Seitenstück zu dem Eorbge- 
flecht auf der hiesigen Nro. 41 (Tf. IH Fig. 7), nur reicht das 
Geflecht nicht bis auf den Fussrand, sondern dieser bleibt glatt. 
Femer erscheint die Verzierung der Darzauer Urne, Taf. IV 34, 
als Nachbildung eines Binsenkorbes mit Bogenhenkeln, die Fig. 
81 ebenda als eine solche eines Korbes mit Bogeneinfassung, Taf. 
VI 51 als rohes, Taf. VI 54 als kunstvolleres Strohgeflecht, — 
Wir werden also für die germanische Topferkunst einen Teil der 
ersten Verzierungsmotive in der einheimischen Flechtkunst zu su- 
chen haben, grade so wie für grosse Gruppen des Mittelmeer-Kultur- 
kreises die Motive der Verzierungsweise für Thon imd Metall nach- 
weislich der Webekunst entlehnt sind. Diese Thatsache erhält noch 
besonderen Wert Für die nationale Kunst der Franken und 
Alemannen wird widerspruchslos anerkannt, was wohl Lindenschmit 
zuerst ausgesprochen hat, dass Eigentümlichkeiten ihrer Metall- 
verzierungen auf Nachbildung von geschnitzten Holzomamenten 
zurückgeführt werden müssen Aber mit dem Einfluss der nation. 
Holzschnitzereien auf die Metallarbeit ist noch nicht alles erklärt 
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Ein sehr beliebtes Motiv ist z. B. Flechtwerk in ganz derselben 
Weise, wie es als Ornament in romanischer Architektur unter 
dem Namen Flechtwerk selbst (franz. nattes, treillis; engl, mat- 
work) kunstgeschichtlich bekannt ist Hier einige Belege für diese 
Art von Band- oder Riemen-Geflecht ans den graphisch-archäo- 
logischen Vergleichungen des Grafen Wilhelm von Württemberg 
(Correspondenzblatt des Gesammtvereines der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereme 1861) Taf. 8. Fig. 5 u. 10 (Gürtelbeschläge 
von Bei- Air bei Lausanne) Taf. 9. Fig. 3, 4, 6. (desgl.); Taf. 14. 
Fig. 3 (desgl. V on Wiesenthal in Baden) ; ferner aus Lindenschmits 
Altertümern der heidnischen Vorzeit. Bd. IL H. I. Tf. 8. Fig. 2 
und 8 (desgl. aus Pfullingen in Württemberg und Yillnachem 
im Kant. Zürich). — Wie also das romanische Architektur-Orna- 
ment auf ein Motiv der Metalltechnik und zwar unmittelbar auf 
merowingische Vorbilder zurückzuführen ist, so erscheinen letztere 
als künstlet isch reife Frucht einer Jahrhunderte langen frühen 
Technik. Auf den Urnen erscheint das Flechtwerk noch durch- 
aus naturalistisch nachgeahmt, auf jenen Gürtelbeschlägen aber be- 
reits schematisch gestaltet. 

Konnten wir in der Nachahmung von Flechtwerk in der 
Verzierung der Urnen die Bethätigung von Regungen einer selbst' 
ständigen germanischen Eunstweise erkennen, so gibt sich in der 
Formgebung der Urnen deutlich noch ein anderer Einfluss kund, 
welcher ebenso auf die Formgebung der Gefässe überhaupt, als 
auch auf ihre Ausstattung mit Henkeln und sonstigen Verzierun- 
gen wirksam gewesen ist. Prüft man die ungemein mannigfal- 
tigen Formen der hier gefundenen Gefasse, so stosst man auf die 
Thatsache, dass diese Formen nicht solche sind, wie sie einer noch 
unentwickelten Töpferkunst am nächsten liegen. Was eine solche 
für Formen wählt, das sieht man bei einer Vergleichung der in 
anderen Landschaften besonders des inneren Deutschlands gefun- 
denen Thongefässe. Aber noch mehr. Selbst eine viel entwi- 
ckeltere Töpferkunst, welche den Thon rein zu schlämmen, auf der 
Drehscheibe zu bearbeiten und klingend zu brennen verstand und 
eine ziemlich vorgeschriUene Metall-Technik zur Seite hatte, die 
der merowingischen Periode, hat so manche der bei den hiesigen 
Urnen vertretenen Formen nicht entwickelt. Die hiesigen Urnen 
zeigen in ihrer allgemeinen Gestaltung mehrfache Formen und 
Gliederungen, für die sich in der weiteren Ausbildung der nationalen 

4 
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Topferei keine Fortsetzung findet, und deren Art sich tod 
Hau0 aus nicht etwa bei Bearbeitung des Thones aus der Natur 
des Stoffes von selbst ergab. Es sind Formen, welche der Metall- 
technik angehören. Am deutlichsten tritt dies bei den yon mir 
als Eimerumen und einem Teile der als Flachumen bezeichneten 
hervor. Die ersteren zeigen in ihrem umgekehrt konischen Bauche 
mit dem scharf eingezogenen Halse (vgl. Taf, 111. Fig. 6 — 8) 
auffallende Anklänge an die italischen Bronzeeimer, sowohl an 
den älteren etruskischen Typus mit geradliniger Wandung und 
scharf eingezogenem Halse (vgl. v. Sacken, d. Grabfeldj von Hallstatt 
in Ober-Oesterreich, Taf. XX Nr. 1 — 4) als auch an den jüngeren 
romischen Typus mit leicht geschweifter oder kräftig geschwun- 
gener Bauchung (vgl. Barr^, Herculanum und Pompeji. Bd. VI. 
Tf. 74). Durch Xachahmung solcher Metall-Gefässe erklären sich 
auch die an diesen s. g. Eimerurnen allein vorkommenden Stutzen, 
vgl. Tt III. Fig. 6 u. 7. Dieselben sind eine Nachbildung der koni- 
schen Niete, wie sie an den italischen Metallgefassen altertümli- 
cheren Charakters (vgl v. Sacken a. a. O. Taf. XXIU. 1. 6. u. 7.) 
die Henkel zu halten pflegten. Besonders günstig erweist sich 
meine Annahme für eine Beurteilung der interessanten von Chr. 
Horstmann, der Urnenfriedhof von Darzau (Hannover) 1873, be- 
schriebenen Gefässe. — Einen Thonhenkel unten in zwei Knie- 
arme auslaufen zu lassen und die Enden dieser Kniee mit je 2 
Kopfchen gleichsam als befestigt anzudeuten (vgl. daselbst Fig. 
8 ) oder die beiden Arme wie Schlangen gekrümmt seitwärts zu 
führen und die Niete als Köpfe zu behandeln (Fig. 39.) wider- 
spricht dem Charakter des Thonhenkels, dem Charakter des Me- 
tallhenkels ist es angemessen. Fig. 29 ebenda zeigt drei Niete 
unter dem Henkel an der Stelle, an welcher bei den Bronzege- 
fässen die Niete zu sitzen pflegen. Aber noch ''eutlicher geben 
sich als Nachahmungen der Henkel an Metallgefassen diejenigen 
Thonhenkel zu erkennen, welche platt angeklebt und gar nicht 
als Henkel benutzbar sind. Sie sehen aus wie der herabhan- 
gende metallene Bügelhenkel, aber sie können nicht aufgeklappt 
werden. Aus der in einem Charnier beweglichen Handhabe des 
metallenen Gefasses ist eine blosse Verzierung gew^orden, die aber 
ganz das Bild eines metallenen Bügels wiedergibt. 

So zeigt bei Horstmmn Fig. 22 einen anliegenden, abwärts 
hangenden Doppelbfigel, Fig. 48 einen gleichen, aber aufwärts 
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geklappten ganz von der Form wie das Erzgefass aus Hallstatt 
(vgl. Sacken, Tf. XXY. Fig. II3 ihn senkrecht stehend hat, Fig. 
30 und 46 in Form einer Drei, Fig. 45 in Form einer Acht ge- 
bogene Doppelbügel, Fig. 14 einen flachgespannten ornamentier, 
ten Bfigel, der mit zehn symmetrisch geordneten Nieten befestigt 
ist — Anderseits erscheinen die hiesigen Flachumen (Taf IIL 
Fig. 11 und 12) als Nachahmimgen der ehernen Hängeurnen 
mit spitz zulaufendem Boden, wie sie aus den Funden von Boga, 
Wesenberg und Neu-Brandenburg in Mecklenburg (Jahresber. d. 
Mecklenb. Yerems 1842. YIL S. 25, 36 und 38), von Neilingen 
in der Altmark (Beckmann, hist. Beschr. der Mark Brandenburg« 
Bd. I. T£ 5), sowie aus nordischen Funden (Worsaae, Nordiske, 
Oldsager Nr. 281) bekannt sind. Vgl. die genauere Beschreibung 
dieser Gefasse in meinem Buche: Über den etruskischen Tausch- 
handel nach dem Norden. 2. Aufl. 1874. S. 27 f. u. 172 i — 
Yen den als Urnen-Deckel benutzten Schüsseln gleichen manche 
der bei Bossin (bei Anklam) gefundenen altitalischen Erzschüssel, 
abgebildet bei Lindenschmit, Altertümer der heidn. Yorz. Bd. III. 
H. 7. Tf 3. Fig. 2). — Die bemerkenswerte kleine Urne mit ver- 
jüngtem Fusse und profiliertem, nach innen geschrägten Bande, 
wie ihn kein anderes der hier gefundenen Gefasse zeigt, gleicht 
abgesehen von der fehlenden Ornamentierung ganz der bei Kreuz- 
nach gefundenen altitalischen Erzürne (abgeb. bei Lindenschmit, 
a. a. 0. Bd. U. H. 3. Tf. 5. Fig. 5. — Auch sonst ergeben sich 
Yergleichungen und durch diese neue Aufschlüsse. Die Gliederung 
des unteren Teiles der hiesigen Urnen (Taf. II. 31 und 33, Taf. 
III. 2) durch Binnen entspricht ganz der Gliederung des Unter- 
teiles der bronzenen Flachume durch getriebene Bippen, wie sie 
von den Hallstatter Gefässen bei v. Sacken Taf. XXY. Fig. 1 u. 
2 je sechs, Fig. 3 vierundvierzig an der Zahl zeigen. Unter den 
dortigen Fundgegenstanden sehen wir die Yerzierung des Unterteils 
mit rundlichen Bippen von der an Fig. 3 ersichtlichen Erzarbeit 
sogar auf die Glasarbeit übertragen und z. B. einen tiefen Napf 
(Taf. XXYI. Fig. 9) aus gelbgrünem Glase mit vierundzwanzig 
Bippen ganz gleicher Art verziert. Auch in diesem Falle also 
dieselbe Erscheinung. Eine Yerzierung, die für getriebene Erz- 
arbeit natürlich ist, wurde bei Gefössen gleicher Form auf 
einen Stoff übertragen, der seiner Natur nach gar nicht dazu an- 

gethan war. 

4* 
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Die Deckel der Urnen sind durchgängig ohne Verzierung« Nur 
z. T. machen sie den Eindruck, als seien sie von vom herein dazu 
gefertigt, Deckel für diejenigen Qefässe zu sein, auf denen sie 
gefunden wurden. Viele erscheinen Tielmehr als Näpfe, welche 
über die Umenöflfnungen gedeckt wurden. Daher zwei entgegen- 
gesetzte Erscheinungen, einerseits Deckel, die weit über die Hals- 
offiiung der Urne hinwegreichend abstehen z. B. bei den von 
Wilms, Bonner Jbb. 1872, Tf. VI. VII 23 und IV. V. 32 abge- 
bildeten, andrerseits Deckel, die zu klein sind und in die Mün- 
dung hineinfallen, statt überzugreifen (ebenda IV. V. 17) oder 
verkehrt d. lu mit der Öffnung nach oben auf die Urne gesetzt 
werden mussten (ebenda VI. VII. 27). Als Deckel von vom 
herein gearbeitet zu sein scheinen ebenda IV. V. Fig. 12, 22, 30 
und VI. VII. Fig. 11 und 12. Aber selbst diese sind mit Ab- 
plattungen [am Boden versehen um bei ihrer Benutzung als Nä- 
pfe feststehen zu können. Zwei (bei Wilms IV. V. 32 und VI. 
VII. 23) haben sogar einen besonders aufgesetzten Fuss. — Da- 
neben treten vereinzelt Deckel auf, die nicht als Gerät für sich 
benutzt werden konnten, weil sie mit Henkeln versehen waren. 
Sie machen den Eindruck einer schon vorgeschrittenen Technik. 
Von solchen Deckeln sind drei z. T. erhalten. Einer (Nr. 48) 
zeigt auf wagerechter Platte, an die der ßand scharfkantig und 
steil angesetzt ist , einen starken , halbkreisförmig gebogenen Hen- 
kel (Wilms a. a. 0. IV. V. Fig. 2), der zweite (Nr. 47) eine 
leichte Wölbung und darauf einen Doppelhenkel, dessen einge- 
nietete vier Füsse erhalten sind (ebenda Fig. 7). Der dritte 
(ebenda Fig. 1) scheint diesem ähnlich gewesen zu sein. — Zwei 
endlich, beide bei Marxloli gefunden, haben Henkel und zwar 
der erstere (Wilms IV. V. Fig. 5. vergl. S. 36; bei mir Taf. III. 
Fig. 15) einen weiter geöffneten, der andere (Wilms a. a. O. Fig. 
80, bei Tf. III. Fig. 13) nur ein für das Durchziehen einer Schnur 
ausreichendes Ohr. — 

Als eigentliche Näpfe oder SeliUsscIn sind anzusehen Nro. 
23, welche als Aschengefäss benutzt war und noch den vollen 
Inhalt an Sand und Knochen birgt; ferner Nr. 61, welche mit 
zwei Löchern zum Durchziehen einer Schnur versehen ist, und 
am unteren Teile der Aussenwand die oben S. 4 8 beschriebene 
Verzierung zeigt: sodann die nur in Bruchstücken erhaltenen 
Nrr. 30, 31 und 101, welche letztere einen angestrichenen, nicht 
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eingenieteten Henkel yon 10 : 18 mm öfihung zeigt — Ganz 
besonders bemerkenswert sind endlich die leider allein erhaltenen 
Bodenstacke von Näpfen Nr. 49 und 94, da dieselben nicht nur 
durch ihre weisslich gelbe Farbe und die grossere Feinheit des 
Thones, sondern auch durch die geschickt ausgeführte Wölbung 
des Hohlraumes, sowie durch die deutlich sichtbaren Spuren der 
Drehscheibe sich als fremdartig erweisen und als auswärtiges Fa- 
brikat anzusehen sind. 

Ausser den bisher beschriebenen Gefässen sind eine Anzahl 
kleiner Schalen, Tassen oder Becher gefanden; vgl. oben dieNrr, 
80—90, 99 und 120 des Verzeichnisses. Sie sind 3 — 6 cm hoch. 
Dieselben standen, wie bereits oben S. 37 gesagt, entweder frei in 
der Erde neben den Urnen oder in den Urnen selbst auf deren 
Boden. Dieser Umstand selbst ist wichtig. Denn im Vergleich 
zu der meistens geschickten Form der Urnen und Näpfe ist die 
Arbeit an diesen kleinen Gefässen fast durchgehends so überaus 
roh und flüchtig, dass man an dem gleichen Alter derselben mit 
den Urnen zweifeln möchte, würde dieses nicht durch das Zusam- 
menstehen in einem und demselben Grab bewiesen. Auch Wilms 
war auf diesen Umstand schon aufmerksam geworden , (vgl. Bonn. 
Jbb. 1872. S, 24), aber seiner Erklärung desselben kann ich nicht 
beistimmen. Er meint: „Sie scheinen absichtlich zum Zweck der 
Bestattung roh gewählt zu sein, teilweise sind sie sogar bei der 
Fabrikation total missrathen. Waren solche Becher für die Toten 
gut genug, oder hatten sie wegen ihrev altertümlich rohen Form 
und weil sie für den Gebrauch des Lebens nicht dienen konnten, 
etwas die Toten besonders Ansprechendes an sich?^ Allerdings 
ist bei den Gräberfunden vielfach die Thatsache beobachtet wor- 
den, dass den Toten minderwertige Gegenstände mitgegeben wur- 
den, statt wirklicker Waffen nur Miniaturwaffen, statt eherner 
•• • 

Äxte thöneme oder im Norden bernsteinerne, statt massiver Erz- 
geräte niir aus Blech getriebene Scheingeräte. Aber trifft das 
hier zu? Wenn die Üeberlebenden den Toten gegenüber geizen 
wollten, dann hätte es doch lohnender scheinen müssen, statt der 
hübsch geformten und verzierten üme Ueber eine bei der Anfer- 
tigung missratene, oder sonst unbrauchbar gewordene mit in das 
Grab zu geben, als neben einer guten Urne nur einen schlechten 
Becher P Da keine einzige Urne gefunden ist, welche auch nur 
annSh^md so rohe und flüchtige Arbeit zeigte, wie jene Becher, 
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80 muBS man dio Thatsache schliclit stehen lassen wie sie vor- 
liegt, d* h. man muss annehmen, dass von jener Bevölkerung, die 
ihre Toten in der Wedau begrub, neben geschickt geformten Ur- 
nen roh und flüchtig gearbeitete Trinkgeschirre aus Thon benutzt 
wurden. Yielleicht fertigten letztere, weil keine Kunst dazu ge- 
horte, viele sich selbst an, während die grossen Gefasse mit ih- 
rer kunstvolleren Form und mannigfachen Austattuug von ein- 
zelnen besonders geschickten Leuten im Weiler angefertigt, von 
den andern aber je nach Bedürfnis auf dem Wege des Tausch- 
handels erworben wurden. Letztere Annahme ist ohnehin not- 
wendig für die oben 8, 53 erwähnten Näpfe und für einige an- 
dere gleich noch zu bedprechende Gefasse, die das Zeugnis ihres 
auswärtigen Ursprungs ebenso in ihrer Arbeit wie in dem dazu 
verwendeten Thone tragen. 

Das erste Gefäss dieser Gruppe wurde Anfangs der fünfziger 
Jahre vom Waldvorstande in einem grossen Hügelgrabe mitten 
unter andern gefunden. Es ist das Nr. 11 d.Yerz. beschriebene und 
Tf. II 2J abgebildete, grosse, dreihenklige Gefäss. Es ist auf 
der Drehscheibe aus Thon, wie er nicht hier in der Um- 
gegend, wohl aber linksrheinisch und am Oberrhein vorkommt, 
geformt; dem Thone sind Quarzsand und gemahlene Scherben 
beigemischt. Es ist gleichmässig hart und klingend gebrannt. 
Die Vergleicbung mit den Gefässfunden aus romischen Stationen 
zeigt unzweifelhaft, dass es römische Arbeit ist — Dagegen ist 
die kleine, oben Nr. 42 beschriebene und Tf. II 32 abgebildete Ur- 
ne germanisch. Aber auch sie ist nicht aus hiesigem Thone, son- 
dern aus blaugrauem verfertigt. Auch sie ist auf der Drehschei- 
be gearbeitet, was bei allen aus hiesigem Thone verfertigten Ge- 
fässen nicht der Fall ist; ihre Verzierung ist eine hier fremdartige. 
Denn während die hiesigen Urnen Omamentlinien nur am untern 
Teile der Bauchung zeigen, ist bei ihr der obere Teil und nicht 
mit freihändig roh eingeritzten, sondern geometrisch genauen 
Lineamenten verziert. — Ein drittes aus der Zahl der übrigen 
als fremdartig heraustretendes Gefäss ist die kleine unter Nr. 
108 beschriebene Urne. Der steingutartig harte, gelblichbraune 
Thon kennzeichnet ihren auswärtigen Ursprung. Auch der 
schwarze Überzug der Aussenscite, der sonst hier nicht beobach- 
tet ist, weisst darauf hin, Sie ist freihändig geformt und hat 
sich im Feuer stark verzogen, entschieden ist sie deutsch, -—Wie diese 
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Gefasae durch Tausohhandel oder sonstwie von auswärts hierher 
gelangt sind, so können auch die aus einheimischem Thone künst- 
lich gefertigten übrigen Urnen Gegenstand eines ähnlichen Ver- 
kehrs gewesen sein. 

Yon 8. g. Beigaben ist bei den Hügelgräbern in der Wedau 
eigentlich keine Bede. Die Toten sind ausnahmslos yerbrannt, die 
Reste ihrer Gebeine sind gesammelt und in Urnen unter den 
Grabhügeln geborgen, aber die Gräber sind nicht mit allerhand 
Gerätschaften, deren sich der Tote im Jenseits bedienen sollte, 
ausgestattet« Was daher in den Gräbern ausser den Aschen-Ur- 
nen und sonstigen Gefässen gefunden ist, hat nicht eine Beigabe 
für den Toten im Grabe sein sollen, sondern hat offenbar zuvor 
den Scheiterhaufen geziert und dann durch zufallige Umstände 
den Brand desselben überdauert. Daher sind es meistens nur 
Bruchstücke, die erhalten sind, und unter diesen mehrere mit 
deutlichen Spuren der Zerstörung durch Feuer. Im Ganzen sind 
folgende Gegenstände als hier gefunden zu verzeichnen: A. aus 
Bronze: eine Glocke ISfr« 124, ein kleiner Gürtelhaken Nr. 125, 
drei kleine konische Zierrate Nr. 126 — 128, eii Bruchstück eines 
Schmuckringes Nr. 129, desgL von einem hohlen Armringe Nr« 
130, desgl. von einer Spirale Nr. 131, desgl. von einem drei- 
kantigen Ringe Nr. 133, desgl. von einem dünnen Binge Nr. 134, 
der Bügel einer Fibula Nr. 135, eine kleine Schnalle Nr. 136, 
ein Bruchstück von einem Geflssrande Nr. 137, drei desgleichen 
Nr. 138 ; ein kleiner Nagel Nr. 139 ; ein Bruchstück eines Gefass- 
henkels Nr. 140; obere Hälfte einer Haarnadel Nr 150; kleine 
Büste einer weiblichen Figur Nr. 152; vier verschlackte Bruch- 
stücke eines Binges (P) Nr. 149. ~ B) aus Eisen: vier dreikan- 
tige Pfeilspitzen Nr. 141—144; ein geknopfelter Ring (Eoppel- 
ringP) Nr. 151; ein Dolch Nr. 153; Bruchstück einer Messerklinge 
Nr. 168. — C) aus anderen Stoffen : vier elfenbeinerne Haarnadeln 
Nr. 145 - 148 ; eine halbe grüne Glasperle Nr. 123 ; sieben flach- 
runde Knopfe aus Glas (4 schwarze, 3 weisse). — Von diesen 
fünfundzwanzig verschiedenen Gegenständen zeigen elf noch jetzt 
deutlich die Spuren ihrer Enstellung durch Feuer, nämlich . r. 
126—131, 133—136, 137 f. ; 140, 149. Von den konischen Hüt- 
chen Nr. 126 — 128 sind zwei aneinander geschmolzen, die ver- 
schiedenen Beste von Armringen u. s. w. sind im Feuer form- 
los geworden, der Bügel der Fibula ist dünngeschmolzen ^ von 
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den dfinnwandigen BronzegefSssen sind Teile der geschmolzeiien 
Wände an die Reste der stärkeren Eänder angeschmolzen; Nr. 
149 sind überhaupt unbestimmte verschlackte Reste eines Zierra- 
es« — Diese Übersicht beweist auf das deutlichste, dass mit der 
Leiche zugleich auf dem Scheiterhaufen Gerätschaften, die der 
Tote im Leben gebraucht hatte, verbrannt worden sind. Ob die- 
jenigen Gegenstände, welche keine Feuerspuren an sich tragen, 
mit auf dem Holzstoss gelegen haben und durch zufällige Um- 
stände bei ihrer Lage weniger von den Flammen erreicht sind, 
oder ob und wie sie sonst in die Grabhügel gelangt sind, lässt sich 
nicht entscheiden. Am wahrscheinlichsten ist das erstere. Damit 
würde auch die oben S. 25 erwähnte Angabe von Forstarbeitern 
vereinbar sein, dass ihnen in den Urnen bisweilen zusammenge- 
flossenes Glas vorgekommen sei. — 

Die hier in Rede stehenden Gegenstände sind für die Zeit- 
bestimmung der Hügelgräber in der Wedau und am Duissernschen 
Berge von der grössten Wichtigkeit. Unzweifelhaft römisch sind 
von ihnen die Glocke Nr. 124, der Gürtelhaken Nr. 125, (ich 
mache die Fachgenossen auf die verwandte Form des Hallstätter 
Hakens bei v. Sacken, das Grabf. von Hallstatt, Taf. XL Fig. 11, 
auftnerksam) , die Fibel Nr. 135, der Gefässrand Nr. 138, der 
Bronzenagel Nr. 139, die Haarnadeln Nr. 145 ff. und 150, die 
Pfeilspitzen Nr. 141—144, das weibliche Brustbild Nr. 152. Für 
die übrigen Gegenstände ist eine gleich sichere Bestimmung nicht 
möglich. Doch ist wahrscheinlich auch von ihnen der Dolch Nr. 
152 und die kleine Schnalle Nr. 136 romisch. Nr. 132 halte ich 
für den Kopf eines aufzunähenden Zierrates, wie ihn v. Sacken 
unter den Hallstätter Funden Tf XVni. Fig. 13 abgebildet hat. 
Für die zierlichen kleinen Hütchen Nr. 126 ff. weiss ich keine 
Parallele, da mir dergleichen Zierrate weder in Museen und 
Privatsammlungen noch in Abbildungen bisher aufgestossen sind 
— Die Glasknopfe sind sicher nicht romisch; sie sind ungleich, 
und mangelhaft geformt. Bei der Vorliebe der Franken für 
Glas und der uralten Ausübung des Glasschmelzens bei ihnen 
(namentlich waren Köln und Trier Hauptsitze dieser Kunst) bin 
ich geneigt sie für fränkisch zu halten. Auch für sie bekenne 
ich bisher noch nirgends Seitenstücke gesehen zu haben. — Den 
Eisenring Nr. 151 kann man mit ziemlicher Sicherheit für frein- 
kisch haltep, 
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IV. Die Gräberfunde auf den Grundstücken der 
Herren Karl Böninger und Karl Müller. 

Eine völlig eigenartige und für sich bestehende Qruppe von 
6rabaltertamem bilden diejenigen, welche im Anfange der ffinf- 
ziger Jahre beim Bau des Wohnhauses des Herrn Karl Böninger 
und 1867 auf dem angrenzenden Besitztum des Herrn Earl 
Müller gefunden worden sind. Das Grundstfick des Erstgenannten 
liegt am Zusammenstoss der Düsseldorfer- und Friedrichwilhelm- 
Strasse ; in der letzteren grenzt an den Böningerschen Garten der 
Müllersche (harten an. Nach dem Stadtplan von 1735 waren beide 
Grundstücke schon damals (Gartenland. — Als für das Böninger- 
sche Wohnhaus die Fundamentierungsarbeiten vorgenommen wur- 
den, stiess man auf tief aufgeschütteten Boden und in diesem 
auf Gefasse und Waffen. Leider vermochte schon Wilms im J. 
1871 die näheren Umstände des Fundes nicht mehr festzustellen. 
Sicher aber ist, dass die vier Urnen, welche gefunden wurden, 
mit Leichenbrandresten gefüllt waren, dass ausser den erhaltenen 
neun Gefiissen noch andere gefunden wurden, aber bei der Arbeit 
zerbrachen; endlich, dass die Eisenwaffen, welche oben Nr. 154 
bis 167 u. 169 beschrieben sind, ebendaher stammen. Der gesammte 
Fund kam bis auf ein Glasgef&ss als Geschenk des Hrn. Bönin- 
ger in den Besitz des (Gynmasiums (vgl. Progr. v. 1868. S. 39). 

Er setzt sich zusammen aus einer schwarzen Urne (Nr. 52) 
zwei enghalsigen Krügen (Nr. 53 u. 54), einer Henkelkanne (Nr. 
54 a) einem bauchigen dreihenkligen Erug (Nr. 55), zwei Bechern 
aus Thon (Nr. 46. 56), einer Schüssel aus Terra sigillata (Nr. 82) und 
einem kleinen Napf (Nr. 57) ; einem gläsernen Trinkbecher mit spi- 
tzem Fuss (Nr. 122) u« einem anderen doppelhenkligen GlasgefiMse 
(Nr. 121); hierzu kommen noch an Waffenstücken : ein Schwert (Nr. 
154), zehn Lanzenklingen (Nr. 155 — 163) , zwei vierkantige Eisen 
(Spiesse oder Lanzenschuhe (Nr. 164 f.), zwei Messerklingen (Nr. 166. 
167, dagegen ist Nr. 168 in einem Grabhügel der Wedau am Poot- 
bache gefunden) und ein Schildbuckel (Nr. 169); endlich Beste 
von Eisenwaffen in den vier erstgenannten Gefässen. 

In dem Müllerschen Garten handelte es sich um Erdarbeiten 
ypn weit geringerem Umfange und geringerer Tiefe. 4-uch hie? 
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stie0i man auf Gräber ; 1867 wurde zwei Fuss tief unter der Erde 
der grosse römische Napf Nr. 81 (abgeb. Tat n Nr. 20 und bei 
Wilms, Bonner Jbb. 1872. Taf. VI. VII. S. 10) gefunden, welcher 
bei seiner Ausgrabung mit Knochenresten u. s. w. gefallt war. 

Beide Funde zusammengehalten ergeben etwa folgendes. Es 
scheint, als habe sich auf dem Streifen zwischen der Friedrich- 
Wilhelm-Strasse und dem Hundsbüschenweg bis zur Düsseldorfer- 
strasse ein frfihfränkischer Begräbnissplatz befunden Die Be- 
stattungsweiso war Leichenverbrennung, Beisetzen der Gebeinreste 
in Urnen, Mitgabe von Gefassen und Waffen. Die Gräber wur- 
den nicht in alter Weise als grosse, alleinliegende Hügel, sondern, 
wie die Dichtigkeit der Funde auf dem Böningerschen Grund- 
stücke beweist, als Reihengräber angelegt. — Für den Character 
des Begräbnisplatzcs als eines frühfränkischen ist massgebend 
der Umstand , dass auf dem Müllerschen Grundstücke jener 
schöne römische Napf, auf dem Böningerschen unter entschieden 
fränkischem Gerät jene römische Schüssel aus Terra sigillata und 
ein römischer Napf aus gewöhnlichem linksrheinischen Thone ge- 
funden sind. Dieses Zusammenvorkommen von einzelnen römi- 
schen Gefässon mit nationalem Gerät in Germanengräbern weist 
auf die Zeit hin , in welcher die Germanen auf den Trümmern 
des zerfallenden Bömorreiches sich allmählich sesshaft machten. 
Die gleiche Erscheinung ist mehrfach beobachtet. In den Grab- 
hügeln von Wiesenthal fanden sich neben den gut gebrannten 
fränkischen Gefiissen Bruchstücke römischer Vasen von der fein- 
sten Art der s. g. Terra sigillata (vgl. Beschreibung der alten 
deutschen Totenhügel bei Wiesenthal in dem grossherzl. badisch. 
Unterrhoinkreiso. M. 1 Tafel Abbild. 1838). Bei Selzen unweit 
Nierstoin wurde unter dem zahlreichen fränkischen Gerät, welches 
Gebr. Lindenschmit 1848 mustergiltig besclu*ieben haben, eine er- 
haltene römische Vase der bezeichneten Art gefunden; bei Dort- 
nuinl ein grosser mit Jagdscenen verzierter Xapf, in seiner Form 
dem hiesigen ganz ähnlich, in einem germanischeu Grabe, vgl. 
Fahne, über die Herren von Bocholtz. 1863. S. 245. — Nicht 
minder bezeichnend für das in Rede stehende unmittelbare Ein- 
riloken der Gormanon in die eben von den Römern aufgegebenen 
Orte ist es, dass sich in Worms der frankische oder burgundische 
Friedhof, der ältesten einer am Rhein, immittelbar an eine Reihe 
nhni^oher Siukophage schloss (vgl. L. Lindenschmit, merowing. 
Altoxtümer 1880. S. 92X 
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Der Charakter der ausser jenen drei rSmischen GtefSssen 
auf den beiden Ghrundstüoken gefondenen GefSsse und Waffen ist 
derjenige, welcher als merowingisch bezeichnet zu werden pflegt. 
Es bedarf das keines Beweises« Die s« g. merowingischen Alter- 
tertümer haben einen so eigenartigen Characier, dass die meisten 
selbst bei vereinzeltem Vorkommen sich sofort als solche kenn- 
zeichnen. Dazu kommt, dass wir fiber keinen Ereis deutscher 
Altertümer durch gleich zuverlftssige Funde und Forschungen 
besser unterrichtet sind — Vergleicht man nun das überaus reich- 
haltige und meistens gut bearbeitete Material aus den Grabhü- 
geln und Friedhöfen der bezeichneten Periode, so ergibt sich die 
volle Übereinstimmung des Charakters der hiesigen Fundstücke 
mit dem jenes Materials. Die grosse < schwarze Urne Nr. 52 (Tf. 
U. 1) gleicht in ihrer Form ganz der von Walheimer Hof bei 
Selzen (Lindenschmit, Altert, d. h. Vorz. I. 4. Taf V. Fig. 4), 
ihre Verzierungen der von Berzorf bei Bonn (ebenda Fig. 6a). 
Im einzelnen fehlt es nicht an bemerkenswerten Parallelen; am 
bemerkenswertesten ist , dass die hiesigen Funde mehr Verwandt« 
Schaft mit den im alten Neustrien gemachten, vom Abb6 Cochet 
in seinen Werken La Normandie souterraine 1855 und 86pultu* 
res gauloises, romaine sfranques et normandes 1857 beschriebenen 
zeigen als mit den in Süddeutschland zu Tage geförderten. Ge- 
reifelte Geffose, wie das hiesige GlasgefSss Nr. 121. und der 
Erug Nr. 54, sind dort besonders vertreten (yg). z. B. in den 
graphisch-archäologischen Vergleichungen des Grafen Wilhelm ipon 
Württemberg, Taf. 24 Nr. 14. 17. 21. 22. 25. 27). Während in 
den ober- und mittelrheinischen Funden Trinkgläser mit convexen 
Füssen überwiegen, gleicht das ebenda Nr. 52 abgebildete spitze 
Trinkglas von Envermeu dem hier gefundenen (s. o. Nr. 55) 
durchaus; es ist zwar nach oben hin ein wenig geschweift, wäh- 
rend das hiesige geradlinig ausläuft, aber es hat denselben 
spitzen Fuss , dieselben zehn scharf gezogenen Parallelkreise zur 
Verzierung des Oberteils, dieselben umlaufenden Spiralen zur 
Verzierung der Wandung. Die Verzierung der LaozentüUen 
durch umlaufende Binge (vgl. die hiesige Nr. 157) wurde bisher 
besonders an burgundischen Lanzen beobachtet; vgl. Baudot, 
memoire sur les sepultures de T^poque merovingienne pl. II. 
Fig. 10 - 12. — Endlich würde, wenn die unter Nr. 164 f. be-r 
pchTiebepen vierkantigen Eisenspit^seu keine Lanzonschuhe sind) 
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(ich yerweise f3r diese Frage doch noch auf den 28 cm langen 
Schuh der Lanze von Oberflacht in Württemberg (graphisch-ar- 
chäologische Yergleichungen u. s. w. Tat 18. Fig, 18 und Ar- 
chiv des Württemb. Altertumsyereins 1847), sondern Spiesseisen, 
gerade diese seltene Form eine Analogie in der von Baudot a. 
a. O. PL IK Fig. 10 abgebilleten 32 cm langen Spitze aus einem 
burgundischen Grabe haben. — Als bemerkenswerte Ubereinstim- 
gen mit Funden aus anderen Gebieten hebe ich schliesslich noch 
hervor die ganz besonders charakteristische Form der Kanne Tf. II. 8. 
(vgl. die von Osthofen bei Worms, Lindenschmit, Alt d: h. Vorz. 
I, 4. Tf, 5. Fig. 2) die flachen Wellenlinien als Verzierung des 
Kruges Nr. 53 (vgl. Gefasse von Uhn. Tat 37. Fig. 2 u. 6 der 
graph.-arch. Vergl.) und die Verzierung der grossen schwarzen 
Urne mit eiugedrückten Holzstempeln. 

Für die sonstige Würdigung des Fundes wird es von In- 
teresse sein, einige statistische Xotizen hinzuzufügen, welche ich 
dem ausgezeichneten Werke L. Lindenschmits „Die Altertümer 
der merowingischen Zeit. I. Abt. Braunschweig 1880* entnehme. 
Die Kurzschwerter (Scramasax vg). Nr. 154) kommen in der Nor- 
mandie bedeutend seltener vor als am Rhein. Lanzen und Messer 
sind in allen Gräbern merowingisclier Zeit häufig, seltener Schwer- 
ter. Die grossen Friedhofe von Envermeu und Londinieres lie- 
ferten in 400, bez. 460 Gräbern nur je einige 20 Scramasaxen, 
während das Mainzer Museum aus ca. 200 rheinischen Gräbern 
47 aufbewahrt (a. a, 0. S. 212). Langschwerter sind noch selte- 
ner und scheinen nach Lindenschmits Vermutung (S. 219) erst 
allmählich in Gebrauch gekommen zu sein. Envermeu lieferte aus 
460 Gräbern 3, Londinieres aus 400 nur 2, Seraing in Belgien aus 
200 nur 3. — Schildbuckel gehören zu den bemerkenswerten Fund- 
stücken. Das Mainzer Museum hat aus 352 Gräbern 35. Jene 
ebengenannten Friedhofe der Normandie lieferten aus 860 Gräbern 
nur 4 Schildbuckel; das Totenlager von Nordendorf (Schwaben) 
aus fast 500 Gräbern 40, das von Fridoltiug an der Salzach bei 
über 3CX)0 Toten nur 8 -10 , die 77 Gräber bei Beckum 3, die 
burgundischen Gräber von Charnay 21 , die bei Bei- Air gar kei- 
nen, (a. a. 0. S. 244.) — 
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V. Rückblick und Folgerungen. 

Aus den voratehendeu Erörterungen ergibt sieh zunächst 
folgendes. Die deutsche Altertumskunde wird bereichert durch 
die Kenntnis eines grossen altgermanischen Totenfeldes und eines 
kleinen fränkischen Friedhofs, auf welchen beiden nur Leicheu- 
brand vertreten ist. Die Ausbeute aus denselben yeryoUständigt 
unsere Bekanntschaft mit dem Eulturstande rechtsrheinischer Be- 
völkerung in römischer Zeit und frühfränkischer, welche nach je- 
ner hier sesshaft wurde. Die Geschichte der germanischen Indusirie 
erhält einen neuen Beitrag zur genaueren Kenntnis der nationalen 
Töpferkunst, besonders der Yerzierungsweise, welche aus der ein- 
heimischen Kunst des Flechtens und Schnitzens ihre Motive ent- 
nahm, und kommt in Besitz einiger wertvoller Parallelen zu be- 
reits bekannten Funden aus anderen Qegegenden. — Die Zahl 
der hier gut oder doch leidlich erhaltenen Urnen ist hervorragend. 
Unter den Beigaben nehmen besonderes Interesse in Anspruch 
ein Thongerät unbekannter Bestimmung (Taf. IlL Fig. 28), ein 
gehenkeltes Glasgefäss (Nr. 121. Taf. II. 7), welches bis jetzt als 
Unicum dasteht; ein Schildbuckel; ein fränkisches Kurzschwert 
(Scramasax), ein mutmasslich normannisches Langschwert, eine 
reich verzierte fräakische Lanzenspitze, zwei vierkantige Spiess- 
eisen, vier römische Pfeilspitzen und eine kleine römische Bron- 
zebüste guter Arbeit. — Für die Anfange der Duisburger Orts- 
geschichte aber ergeben sich eine Beihe wichtiger Folgerungen, 
für die jedoch zunächst noch die Erörterung des Alters der hie- 
sigen Qräberfunde erübrigt. 

Auf beiden Begräbnisstätten ist kein einziges Skelett gefun- 
den. Alle Gräber enthielten Urnen, in denen sich calcinierte 
Knochen befanden. Es hat also ausnahmslos Verbrennen der 
Leichen stattgefunden. Das ist um so bemerkenswerter, als nach 
dem Ergebnis der in den letzten vierzig Jahren mit immer grös- 
serer Sorgfalt geführten Untersuchungen heidnischer Grabstätten in 
Deutschland soviel feststeht, dass nicht das Yerbrennen, sondern 
Begraben der Leichen die allgemeinere Sitte unserer Yorfahren 
gewesen ist ; dass ersteres von den Römern, als sie im 1. Jahr* 
hundert n. Chr. nach Deutschland kamen, allerdings bei einigen 
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Stämmen vorgefunden, aber fälsohlioh als allgemein germaniBcher 
Brauch bezeichnet worden ist; endlich, dass der Leichenbrand bei 
den westlichen Deutschen als Sitte sicher mit dem 5. Jahrhundert 
aufgehört hat, aber erst seit karolingischer Zeit als verpöntes, 
von der Kirche und der weltlichen hiacht zu strafendes Kenn- 
zeichen des Heidentums betrachtet worden ist — Da er nun hier 
ganz ausschliesslich zur Anwendung gekommen ist, so kann man 
schliessen, dass der fränkische Friedhof auf den K. Boningerschen 
und K. Müllerschen Grundstücken nicht jünger ist als das fünfte 
Jahrhundert. Darauf weist auch das Fehlen der in den Fran- 
kengräbern des 5. und 6. Jh. ganz regelmässig auftretenden cha- 
rakteristischen Gurtelbeschläge und Gewandspangen hin. Ich 
halte es nicht für unwahrsheinlich, dass er ribuarischen Franken 
zuzuschreiben ist, die sich am Ende des 4. Jh. in hiesiger Gegend 
festgesetzt zu haben scheinen, nachdem sie eine zuvor von den 
Römern bei Neuss erlittene Niederlage durch einen bedeutenden 
Sieg wettgemacht hatten. Als Kaiser Honorius den Franken das 
Land zwischen Maas und Bhein südlich bis zur Ruhr einräumte, 
scheint er nur anerkannt zu haben, was er nicht mehr ändern 
konnte. 

Für das Alter des grossen Totenfelds ausserhalb der Land- 
wehr ergeben sich ebenfalls genügend sichere Anhaltspunkte. Bei 
der Anzahl der noch jetzt vorhandenen und mutmasslich ehedem 
vorhanden gewesenen Grabhügel muss man an einen Zeitraum 
von mehreren Jahrhunderten denken, innerhalb dessen dieselben 
entstanden sind. Dieser Zeitraum kann vom ersten Jahrhundert 
n. Chr. bis zum vierten reichen, ja für einige noch in das fünfte 
hinein. Die Form der Urnen weist unverkennbar auf Nachbil- 
dung italischer Vorbilder hin , also auf Einfluss romischer Kultu^ 
(vgl. oben S. 52). Eins der erhaltenen Gefasse aus jenen Grä- 
bern der Wedau ist sogar selbst ein unzweifelhaft romisches (Nr. 
11. vgl. Taf. II. 21). Romisch sind femer von den gefundenen 
Beigaben die Glocke Nr. 120 (Taf. II 22), der kleine Gürtelha- 
ken Nr, 121 (Taf. II 26), das Bronzehütchen Nr. 132 (Taf. II 
25), die kleinen Riemenzungen oder Anhängsel Nr. 126 — 128 
(Taf. II 28), das zerschmolzene Bronzegefass Nr. 138 (die Ver- 
zierung des einen erhaltenen Randstüokes ist echt romisch), die 
vier eisernen Pfeilspitzen Nr. 141 — 144 (Taf. III 35), die Fibula 
Nr. 135 (Taf. II 27), die Elfenbeinhaarnadeln Nr, 145—138 (die 
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bronzene Haarnadel Nr. 150, die kleine Bronzebüste Nr. 152. 
Den eisernen Dolch Nr. 153 will ich hier nicht als Beweismittel 
anfuhren, weil ich seinen romischen Charakter nicht beweisen 
kann. Alle diese Oegenstände gehören nach ihrer Technik und 
ihren charakteristischen Merkmalen kaum einer späteren Zeit an 
als dem 2 Jh., höchstens der ersten Hälfte des 8. Jh. Aber man 
wfirde irren, wenn man darum die Entstehung der Grabhügel nicht 
über den letztgenannten Zeitpunkt hinabreichen lassen wollte. Dass 
dieselbe wenigstens für einen Teil der Hügel in das 4. oder 5, 
Jh. reicht, wu*d durch die Qefösse Nr. 42 (Taf. 11 32), Nr. 44 
Taf. III 1) und Nr. 108 bewiesen. Alle drei sind jüngeren Cha- 
rakters, alle drei aus feingeschlänmitem, hier nicht yorkommen- 
dem Thone, gut, fast steingutähnlich hart gebrannt, das zweite 
sogar auf der Drehscheibe gearbeitet und in allen Merkmalen so 
ganz den Ge£lssen aus den hiesigen Frankengräbem gleichartig, 
als gehöre es zu diesen Funden. Jene anderen beiden aber 
kennzeichnen sich, wie schon oben S. 54 erörtert, als spätgerma- 
niscb. Dieselbe Yerzierung übrigens wie Nr. 42 zeigt ein aus 
den Alemannengräbem bei Ulm herrührendes Qefass (vgl. Hass- 
ler, das alamannische Totenfeld bei Ulm. 1860). 

Die beiden Bevölkerungen, welche die eine im Wedauwald e, 
die andere nahe bei der alten Stadt Duisburg ihre Toten 
verbrannten, erscheinen daher zwar in einem bestimmten 
Gegensatz, aber nicht durch grosse Zeiträume getrennt. Die eine 
erscheint als eine im Walde mehr oder minder zerstreut siedelnde, 
die andere als fester geschlossen auf dem Boden der späteren 
Altstadt Duisburg sesshaft. Bei der einen wie bei der anderen 
Beziehungen zu romischer Kultur, aber bei den Waldleuten viel 
mehr als bei den Stadtleuten. Bei jenen freihändige Nachahmung 
romischer Gefässformen , Gebrauch echt römischer Metallgegen- 
stände aller Art, beides wohl durch Tauschhandel erworben; bei 
diesen nationale Töpferkunst, welche bereits die Drehscheibe 
kennt, aber gelegentlich noch Gebrauch römischer Gefassc, an- 
drerseits selbständige und eigenartige Metallindustrie, welche vor- 
treffliche WafiPen zu liefern im Stande ist. — Dort schlecht und 
ungleich gebrannte GefSsse, hier gut gebrannte. Bei beiden aus- 
schliesslich Leichenbrand, aber be^ der Waldbevölkerung Beisetzen 
der Gebeinreste in Hügeln, bei den Stadtleuten flache Gräber in 
Beihen. Bei ersteren ein ganz anderer Geschmack in Yerzierung 
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der GtefSsse, indem yersehiedene Arten von Flechtwerk n. s, w. 
nachgeahmt werden; bei letzteren eine nicht miader selbständige 
Art, die sich aber mit flachen Wellenlinien und einfachen Line- 
amenten begnügt Bei ersterem Verwandtschaft dieser beginnen- 
den TSpferknnst mit niederdeutscher, wie sie in Hannover auftritt, 
bei letzterer Yolle Uebereinstimmung der Technik und des Ge- 
scbmaks in Thon- und Metallarbeit mit der Kunst der ältesten 
merowingischen Zeit, wie sie besonders in derNormandie und am 
Ober- und Mittelrhein in Gräberfunden vorliegt. — Aber beide 
Bevölkerungen stehen in Beziehung zu eioander. Die im Walde 
angesessene hat nicht nur von den Romern allerhand Gerät em- 
pfangen, sie hat auch von den Franken Gefasse, Messer, Glas- u. 
Thonperlen erworben. 

Ich halte die Bevölkerung, deren Hügel-Gräber ausserhalb 
der Landwehr (der Zug derselben ist aui Tf. I nach der LancizoUe- 
schen Aufnahme von 1735 im hiesigen Stadtarchiv eingetragen) 
am Saume des ehemaligen Reiohswaldes liegen, für die ui*sässige, 
dagegen die Bevölkerung, welche ihre Toten in flachen Beihen- 
gräbem dicht an der Altstadt begrub, für Franken, die im 4. 
Jahrhundert hier sesshaft geworden sind. Von ersterer nehme 
ich an, dass sie von der Ruhr bei Duissern bis zum Rhein bei 
Wanheim eine Anzahl Einzelhöfe, im nordwestlichsten Teile der 
Wedau eine dorfähnliche Niederlassung hatte, nahe dabei den 
dem Gotte Ziu geweihten Opferplatz des Gaues am heiligen Brun- 
nen. Es verdient Beachtung, dass die von Cäsar (Bell, Gall. V. 
19) für die Sigambrer in unserer Gegend angegebene Art des 
gemischten Wohnens in Einzelhöfen und Dörfern für die nähere 
Umgegend Duisburgs zutrifft, dass aber andrerseits noch heute 
die Grenze des s. g. Einzelhofsysteras d. h. der Landwirtschaft, 
welche von Bauern auf einzeln gelegenen, vom Wirtschaftsareal 
umgebenen Höfen im Gegensatz zu dem Dorfsystem betrieben 
wird, bei dem eine Reihe dicht bei einander belegener Haushal- 
tungen sich in die Bewirtschaftung einer grösseren, sie umgeben- 
den Flur teilt, sich nach den sorgfältigen Untersuchungen von 
Dr. Lamprecht (Zeitschr, d Bergisch, Geschichtsvereins XVL 1880. 
S. 191 ff.) von Viersen über Osterath, Latum, Uerdingen, Kalden- 
hausen, Homberg, Alsum, Beeck, Styrum, Mülheim, Duisburg 
nach Angermund, Hilden bis Solingen zieht. — Aus der Lage 
ehemaliger Einzelhöfe erkläre ich die offenbar sehr ungleiche 
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Dichtigkeit der vom Duissernschen Berge her bis nach Wanhei- 
mer Ort vorhanden gewesenen Hügelgräber, aus der Lage eines 
ehemaligen Walddorfes in der Wedau zwischen dem Pootbache 
und dem Dickeisbache die Massenhaftigkeit der dort ganz nah 
bei einander gelegenen Gräber. — Tie weitere Entwickelung 
denke ich mir folgendermassen. Als Franken sich hier zu Herren 
gemacht hatten, nahmen sie den am Zusammenstoss der Ruhr 
und eines fiheinarmes gelegenen, vor Überschwemmungen in der 
Hauptsache geschützten Platz — die Stelle der Altstadt Duisburg 
— für eich, dazu einen Teil der Flur, Ihre Toten begruben sie 
unweit ihrer Niederlassung. — Als später eine fränkische Königs- 
burg hier erbaut war, wurden die Waldleute (mutmasslich ein 
Best der alten sigambrisehen Bevölkerung) genötigt aus dem 
Beichswalde zu weichen und sich im Banne der Burg anzusiedeln 
und zwar teils am Ufer der Ruhr, in dem heutigen Dorfe Duis-* 
sem, teils bei den Eönigsleuten im unmittelbaren Schutze der 
ßurg. So werden die Anfange Duisburgs aus einem Sitze fränkischer 
Eroberung entstanden sein, nicht aus einem römischen Standlager 
wie man nach Form und Lage der alten Burg anzunehmen ge- 
neigt sein möchte. Mit Annahme des eben angedeuteten Ganges 
der ersten Entwickelung Duisburgs erklärt sicli der Umstand, dass 
die Landwehr nicht bloss die eigentliche Feldmark, sondern auch die 
des Dorfes Duissern umspannte und gegen den Reichswald abgrenzte* 
damit die von jeher bestandene Zugehörigkeit Duisserns zur Stadt ; 
damit das alte , auf Herkommen beruhende Anrecht der Bürger 
auf Nutzung des Reichswaldes, welches Kaiser Lothar IL 1129 
in einer hier am Orte selbst ausgestellten Urkunde, der ältesten 
von allen erhaltenen Urkunden unserer Stadt, ausdrücklich als 
ein uraHes, durch vollgiltige Beweise und Zeugnisse gesichertes 
anerkannte und aufs neue gewährleistete. 

Auf die Frage nach den ersten Anfängen Duisbiurgs, beson- 
ders nach der ursprünglichen Lage der Burg und der Altstadt 
muss ich noch um eines anderen Gegenstandes willen eingehen. 
Bei dem oben S. 61 gegebenen Rückblick auf den antiqua- 
rischen Gewinn, der sich aus den hiesigen Altertumsfunden ergibt, 
habe ich noch nicht gesagt, dass für die prähistorische Karte 
Deutschlands auch fünf Funde römischer Münzen in der Umge- 
gend Duisburg haben genau bestimmt werden können, (s. o. S. 
31 die Nrr. 171 — 213.) Bei der spezielleren Verwertung dieser 

5 



-- «6 -^ 

Funde werden vier als rechtsrheinische zu rechnen sein, einer 
aber (Nr, 173—211) wird als linksrheinisch betrachtet werden 
müssen. Orade dieser ist es, dessen Besprechung auch auf die 
ursprüngliche Lage der Stadt führt — Der betreffende Münzfund 
ist bei der M. Bollertschen Ziegelei am Essenberger Weg gemacht 
worden. Dies Terrain aber ist bis in das Mittelalter hinein durch 
einen seitdem verschwundenen Bheinlauf yon der Stadt getrennt 
gewesen. Der Beweis ist etwas umständlich, aber möglich. — Wenn 
heute hier erst eine Stadt angelegt werden sollte, so würde Niemand 
sie da erbauen, wo das heutige Duisburg eine halbe Stunde vom 
Bheine entfernt steht, sondern auf dem Hochfelde, um die Vor- 
teile einer überschwemmungssicheren Lage mit denen der unmit- 
telbarsten Nähe vom Eheine zu vereinigen. An den eigentlichen 
Zusammenfluss von Buhr und Bhein näher ;heranzugehen verbie- 
ten die Verhältnisse, da der gesammte Strich vom Hochfelde 
nördlich des Bheinkanales bis zur Buhrmündung den bei jedem 
Hochwasser eintretenden L^berschwemmungen in manchen Jahren 
viermal und öfter völlig ausgesetzt ist (vgl. das Überschwemmungs- 
gebiet auf Taf. I). Es liegt also von vorn herein die grösste 
Wahrscheinlichkeit vor, dass eine Stadt, die 884 den Normannen, 
als sie plündernd den Bhcin herauf kamen, als günstig gelegene 
Feste erschien; die in den nächstfolgenden Jahrhunderten eine 
bedeutende Stadt der deutschen Könige, weiterhin ein geachtetes 
und rühriges Qlied der Hansa war, nicht eine halbe Stunde vom 
Bheine entfernt, sondern so angelegt war, dass die Wasserstrasse 
beherrscht wurde. — Nun ist es zwar alte Orfcsüberlieferung, dass 
der Bhein ehedem hart an der Westseite der Stadt vorbei bis 
nahe zum Stapelthor geflossen sei und dass an einem Thurme der 
alten Stadtmauer noch von vielen Leuten grosse eiserne Binge, die 
zum Anlegen der Schiffe gedient hätten, gesehen seien, aber solche 
Überlieferungen beweisen an sich wenig. In wie vielen Fällen 
sind sie geradezu aus volkstümlicher Deutung irgend welcher 
Gegenstände oder Denkmäler entstanden! Zu meiner Verwunde- 
rung finde ich, dass schon im vorigen Jahrhundert, wo man solche 
Ortsüberlieferungen prüfungslos als vollwichtige Zeugnisse zu 
betrachten pflegte, der hiesige Universitätsprofessor J. G. Leiden- 
frost die ganze Sache in das Beich der Fabel verwies. Derselbe 
sagt in den Duisb. Intellig.-Blättem 1754 Nr. XI: „Es ist eine 
alte Sage, dass der Bhein, der itzt eine halbe Stunde weit von 
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unserer Stadt entfernt ist, an unseren Mauern weggeflossen sey. 
Man nennt noch die Rheinau einen Strich Feldes, der vom Rheine 
jährlich überschwemmt wird, und vormals zum Graben («Bett) des 
Rheines gehört haben soll. Man findet an der Seite dieses Fel- 
des eine Höhe, die dem Ufer eines Flusses nicht unähnlich ist. 
Ein Thor, bei welchem der Rhein an der Stadt seine Wendung 
gemacht haben soll, heisst noch das Stapelthor, und einige Nach- 
richten wollen zeigen, dass diese Stadt vormals Stapelgerechtig- 
keit genossen, wie sie Köln noch itzt geniesst, welches sich nicht 
wohl begreifen lasse, wo sie nicht mit dem Rheinstrome eine 
nähere Yerbindung als itzt gehabt. An den Mauern werden noch 
eiserne Ringe gezeigt, woran die Schifife haben können befestigt 
werden. Bei diesen und anderen wahrscheinlichen Umständen 
fehlt es dennoch an Gewissheit und an Urkunden, welche bei 
einer so beträchtlichen Veränderung und in einer so nahmhaften 
Stadt, me Duisburg ist, billig nicht fehlen sollten. Ein Brunnen 
am Rhein aber lehrt, dass die ganze Sache ein Mährlein ist, da- 
rin sich einige Wahrscheirlichkeit,. aber nichts wahres findet. 
Denn ausserdem; dass man zwar in der sogenannten Rheinau 
einen möglichen Eingang des Rheines bis an die Stadt, von der 
anderen Seite aber keinen wahrscheinlichen Ausgang desselben 
in seinen nunmehrigen Gh'aben gewahr wird, so zeigt dieser ge- 
grabene Brunnen*) offenbar, dass daselbst der Rhein niemals 
geflossen sey, weil die Schichten, die sich daselbst in der Erde 
finden, gar nicht der Art sind, wie sie der Rhein anzulegen pfiegt, 
ausser in der obersten Fläche, wo die alljährlichen Überschwem- 
mungen dergleichen guten Sand nach und nach niedergesetzt 
haben. '^ 

Und doch hat Leiden&ost Unrecht gehabt. Der Zweifel, 
den er herleitet aus dem Fehlen urkundlicher Nachrichten, 
will nichts sagen. Denn einmal hat die Stadt keine eingehende 
und vollständige Chronik, andrerseits wären solche Nachrichten 

*) Anmerkung. Der ia Rede stehende Brunnen war damals (1755) 
am Rheine bei Essenberg beim Anlegen einiger neuer Bauern- 
häuser gegraben und von Leidenfrost untersucht worden, Man grub 24' tief 
ehe man auf Wasser stiess. Oben waren 2' Gartenerde, dann folgten einige 
Fuss feiner Sand ohne Steine, dann gröberer Sand, und abermals Erde, zu- 
etzt Eies und darunter Thon. Als diese Schicht erreicht war, stieg das 
Wasser mächtig auf, obwohl damals der Rhein und die ebenfalls nahe Ruhr 
ungewöhnlich niedrig waren. 
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nur dann zu erwerfcen, wenn sich das YerBanden und Yersohlam- 
men des betre£fenden Eheinlaufes plötzlich in einem Jahre voll- 
zogen hätte. Daran ist nicht zu denken. Yielmehr wird ein Vor- 
gang vorausgesetzt werden mässen, der sich allmählich im Laufe 
mehrerer Menschenalter vollzog. Ich hoffe den Beweis erbringeu 
zu können« Leider ist, wie mich der gründlichste Kenner der 
geologischen Verhältnisse der Eheinprovinz, Herr Oberberghaupt- 
mann a. D* Dr. von Dechen, dem ich die beigefügte Karte be- 
hufs Prüfung der Frage vorgelegt hatte, belehrt hat, die Geologie 
bei den obwaltenden Verhältnissen nicht in der Lage das 
letzte Wort in der vorliegenden Frage, ob ein alter Rheinlauf 
dicht bei Duisburg vorübergegangen sei, zu sprechen. Es wird 
also dem Historiker die Entscheidung zufallen. Als solcher kann 
ich zunächst anführen, dass bei Anlage des Kuhrkanales vor dem 
Schwanenthore 1843 in einer Tiefe von über 10' unter der da- 
maligen Grasnarbe grosse Eisenringe, zahlreiche Spitzhauen, kan- 
tig beschlagenes Holz und ein 33,5 Kilogr. schwerer Anker ge- 
funden worden sind (Mitteilung des damaligen Baggerers W. Staats)» 
sichere Beweise dafür, dass dort einet zu irgend welcher Zeit Schiffs- 
verkehr geherrscht hat. Einzelne Fundstücke gestatten eine Zeit- 
bestimmung desselben Ein ebenda gefundenes Kadschloss einer 
Büchse (Nr. 219 des Altertümerverzeichnisses) gehört dem 16. Jh. 
an, beweist also, dass damals die Wasserstrasse noch bestand. 
Das grosse Schwert (Nr. 170 des Verzeichnisses), welches durch 
den ganzen Charakter seiner Arbeit auf das 9. Jh. als späteste 
Zeit des Ursprungs hinweist, ist ebenda gefunden, deutet also auf 
ein Bestehen der Wasserstrasse mindestens vom 9« Jahrh. an. — Es 
fehlt aber auch nicht an anderen Beweisen. Auf der 1609 ange- 
fertigten Ansicht Duisburgs aus der Vogelschau, der, wie ich 
vermute, im wesentlichen der als ein Meisterstück von Genauig- 
keit gerühmte Plan Duisburgs von Johann Carputius aus dem 
J. 1566 zu Grunde gelegen hat, sind mannigfache Wasserläufe 
sichtbar. (Vgl. die Nebenkarte auf Taf. I.) Ausser den doppelten 
Verteidigungsgräben, welche vor der Stadtmauer befindlich sind, 
sehen wir auf der Westseite der Stadt zwischen diesen Gräben 
und der Heerstrassc noch einen breiten Wasserlauf mit einer 
kleinen Insel darin bis zur Ecke der ßheinstrasse, von da in ei- 
nem, wie es scheint, s. g. toten Arme den Gräben der Unter- 
strasse parallel bis zur Ruhrorter Strasse gehen. Auf der anderen 
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Seite dieser Strame liegen 5 bemastete Fahrzeuge in der hafen- 
äbnlichen Erweiterung eines Wasserlaufes, der nach der Rubr 
hingeht und gleichzeitig einen Graben bis zum Stapelthore ent- 
sendet, so dass also damals von der Ruhr her Sohiffe bis dicht 
an das Schwanenthor und aus dem dasselbst befindlichen kleinen 
flafen mindestens PrahmkShne und Böte auf jenem Graben bis 
zum Stapelthore gelangen konnten. — 

Diese Art der Wasserbindung zu Handelszweoken scheint 
ein l^otbehelf gewesen zu sein, weil die ursprüngliche nahe Yer- 
bindung mit Ruhr und Rhein durch bedeutende Änderungen der 
beiden Flusslaufe abgeschnitten worden war. Diese Yeränderun- 
gen ebenso wie die Mittel zu ihrer Abhilfe sind im 16. Jahrhun- 
dert als Thatsache in weiteren Kreisen bekannt gewesen« Ich finde 
dafür einen für die Geschichte unserer Stadt sehr interessanten 
Beleg in der von Bernhard Moller 1596 herausgegebenen dichte- 
rischen Beschreibung des Rheinlaufes (Rheni a primis fontibus 
usque ad Oceanum Germanicum descriptio. Coloni» Agripp. 1596. 
miiget von Withof, handschr. Chronik u. d. J. 445). Da die be- 
treffende Stelle unsere Mitbürger sehr zu interessieren geeignet 
ist, setze ich zur Bequemlichkeit vieler die lateinischen Yerse 
yerdeutscht her.*) 
Duisburgs Mauern vermeidet der Rhein mit entzogenem Laufe 

Und veränderter Art flieht es der zürnende Strom. 
Doch das entzogene Wasser, das strafend versagte den Bürgern 

fTun die Natur, mit Kunst brachten sich's jene zurück. 
Von den Ufern des Rheines in langem Wege ein Graben 

Ward gezogen und Ifisst kleinere Bote zur Stadt. 
Vormals gelangten dahin selbst Schiffe von ragendem Baue; 

Kaum die wuchtige Fracht mochte zu ÜEWsen der Quai. 
Damals war hierselbst, wo arm kaum einer der Kaufleut^ 

Durch die günstige Lag' wahrlich ein glücklicher Markt. 
Alles das ist nun gewandelt im Umschwung menschlichen Looses, 

Alles verlor die Stadt mit dem entzogenen Fluss« 

*) Anmerkung. Das lateinische Original lantet: Moenia Duisburgi 
dempto iam flumine spernit Rhenus et offenso degener amne fugit. Quas 
igitur vindex turbae Natura negavit, Turba sibi demptas arte reduxit aquas. 
Fossa labris Rheni longo deducta meatu, Exiguas urbi mittit adesse scaphas- 
Antea sublimes adierunt moenia cymbae, Vix gravidas potuit ripa tulisse 
rates. Tum fuerat, pauper vix ut mercator adesset. Emporii felix commo- 
ditate forum. Omniat mutato fatorum cardine versa : Omnia subducto perdidi^ 
mne locus. 
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Die Stelle ist deutlicli genug. Sie ISsst keinen Zweifel da- 
rüber, dasB am Ende des 16. Jahrhunderts die Bürgerschaft 
Duisburgs im Besitz eines Eanales war, der nach Verlust der 
direkten Rheinschifffahrt wenigstens die Möglichkeit bot auf klei- 
nen Leichterfahrzeugen Waaren vom Bheine hei zu Wasser bis 
zur Stadt zu fahren. Da der Kanal als Unternehmen der Bürger- 
schaft erscheint, so wird eine Durchforschung der Stadtrechnungon 
des 16. Jh., die glücklicherweise erhalten sind, voraussichtlich 
auch noch näheres Licht über dies Unternehmen und die genauere 
Zeit desselben zu verbreiten im Stande sein. — Der Verlust der 
direkten Bheinschifffahrt hat sich jedenfalls allmählich vollzogen. 
Ich glaube nicht, dass er vor dem Ende des 15. Jahrhundert 
schon vollständig eingetreten war. Die Kaufmannschaft würde in 
Verbindung mit der Stadt sonst schwerlich den Mut gehabt ha- 
ben 1465 den Bau einer Kaufhalle (später Tuch- auch Mehlhalle 
genannt) „zum Nutzen und Vorteil wie auch zur Beförderung der 
Kaufinannschaft^ zu unternehmen. Auch die Abschnitte, in wel- 
chen damals die Fischereigerechtigkeit nahe bei der Stadt ver- 
pachtet wurde, und die Höhe des Zinses dafür weisen auf wirk- 
liche Wasserläufe hin. In der Stadtrechnung von 1438 finde ich 
z. B. Friedrich Keirlken ind Hans Scherr van der vyssherie lang 
den mynrebruederen (d. h. längst dem Minoritenkloster, also 
wahrscheinlich vom Stapeltor bis zum Schwanenthor) 5 gülden; 
Alex Tack van der becke (= Dickeisbach) 3 gülden 1 oirt ; van 
der vysscherie oppen Schrickeling (etwa Schlick P) 9 gülden; van 
der vysscherie onder dem walde (von Wanheim bis zimi Grune- 
newald) 26 alb, ; Henrich Frantz van der vysscherie achter huy- 
gen toem (= hoher Turm; unbekannt) 2 gülden 1 oirt. Item 
van der vysscherie van Zwailpoirten (= Schwanentor) bytz des 
vurscreven Henrix wyger Henrix Frenz 1 gülden ind Heyn Kun- 
nelbyn 3 oirt van eynen gülden. Die Erwähnung eines Weihers 
vor dem Schwanentor in dem letzten Posten legt den Gedanken 
an damals schon fortgeschrittenes Verwachsen des dortigen Was- 
serlaufs nahe. Wenn aber die Stadt bis zum 15. Jh« sich nicht 
guter Wasserverbindungen erfreut hätte, so wären ihre frühere 
Bedeutung, ihre Handelsthätigkeit vormals, der Zoll, den sie 
erhob, ebenso viele Unbegreiflichkeiten. Bis zum 12. Jh. waren 
aechsmal hier unter Vorsitz der deutschen Könige die Grossen d09 
{leichs versammelt. Kaiser Friedrich der I. (Barbarossa) hob den 
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Handel der Stadt durch wichtige PriTÜegien. Auf sein Verlan- 
gen gab 1155 Erzbischof Arnold yon Mainz den Burgern der Eö- 
nigsstadt Duisburg die von seinem Vorgänger ungebfihrlich über- 
schrittene „altherkömmliche Satzung'' wieder, dass die Schiffe 
von Duisburg, wenn sie am Thore zu Mainz ausladen, beim Neh- 
men neuer Ladung 1 Denar für jedes Schiff, beim blossen Lo- 
schen ohne Rückfracht aber 4 Denare zahlen sollen. Derselbe 
Kaiser befreite die Duisburger Bürger um der von dem Bischof 
von Utrecht gegen sie verübten Unbilden willen 1166 von jedem 
Zoll in Stadt und Qebiet von Utrecht. Sieben Jahre später ge- 
stattete er dem Grafen Philipp von Flandern zur Beförderung 
der Stadt Duisburg daselbst eine Niederlage von niederländischen 
Waaren, besonders von Tuch, zu errichten mit besonderen Privi- 
legien für den Verkauf derselben. Noch 1286 trieben die Bürger 
80 bedeutende Bheinschifffahrt , dass denselben «wegen ihres 
grossen Handels und vielfaltiger Beschiffung des Rheines^ 
Erzbischof Siegfried von Köln durch einen Freibrief verhiess, es 
sollten bei dem Zolle zu Neuss durch seinen ZoUeinehmer von 
den Duisburger Schiffern nicht mehr als 18 Denare als Haupt- 
zoll und 12 Denare und 1 Obolus als Vorzoll von jedem Schiffe 
erhoben werden, wie es von Alters her Sitte gewesen, (Original- 
urk. im Stadtarchiv I 12). Im 12. und 13. Jahrhundert scheint 
überhaupt die Blüte der Duisburger Handelsschifffahrt auf Rhein 
und RuhrS gewesen zu sein, denn 1290 nahm Kaiser Budolf I. 
die Einwohner und Kaufleutc von Duisburg in seinen besonderen 
Schutz und verlieh ihnen ausser der Bestätigung aller früheren 
Hechte und Freiheiten auch das Privilegium, dass sie gleich sei- 
nen Bürgern von Aachen frei sein sollten von allem Zoll und aller 
ungebührlichen Abgabe durch sein ganzes Reich, wohin sie auch 
des Handels wegen kämen. (Originalurk. im Stadt- Archiv 1 13). 
Aus den bisher angeführten Thatsachen erhellt das mit vol- 
ler Sicherheit, dass im Mittelalter Duisburg lebhaften Schiffsver- 
kehr auf dem Rheine unterhielt und dass die direkte Wasserstrasse 
wohl bis zum Ende des 15. oder Anfang des 16. Jh. benutzbar 
war, dann aber in Folge von Stromveränderungen des Rheines ver- 
loren ging und erst im letzten Drittel des 16. Jh. durch einen 
Graben oder Kanal in dürftiger Weise wieder erreicht wurde. — 
Aber was bisher angefahrt ist, beweist noch nicht, dass ein Rhein- 
arm — denn nur an einen solchen, nicht an den Hauptstrom ist 
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zu denken, wirklich an Duisburg vorbeigeflossen sei« Man 
könnte immerhin an die Möglichkeit denken, dass nur ein s. g. 
toter Arm des Rheines etwa bis zur Mündung des Dickeisbaches 
gereicht habe. Gegen diese Annahme streitet die Thatsache, dass 
Nenenkamp (früher Neuland, mittelalterlich die „nuelend*' ge- 
nannt) also der Strich des Überschwemmungsgebietes zwischen 
Dammstrasse, Essenbergerstrasse und Rhein, ehedem den Herzö- 
gen zu Limburg, Casslerfeld (zwisclien Ruhrorter Strasse, Eamp- 
strasse, zum Schlick) zur Grafschaft Mors, Wanheim zu Friemers- 
heim gehörte. Letzere Gemeinde, die, wie Prof. Dr. J. C, Car- 
stanjen in der vom ihm für die Jahre 1801- 1838 geführten hand- 
schriftlichen Chronik bezeugt, „seit undenklichen Zeiten bei der 
Gemeinde Friemersheim eingepfarrt war^, kam erst bei Ausführung 
des Luneviller Friedens (1801) durch Kabinetsordre vom 25.Sept.1803 
zu der Bürgermeisterei Duisburg. Bis dahin hatte sie sogar 
ihre Toten noch immer linksrheinisch begraben. — Casslerfeld 
war schon seit dem Baseler Frieden 1795 mit Duisburg vereinigt^ 
kam aber ebenfalls erst durch den Luneviller Frieden, der das 
linke Rheinufer Frankreich überliess, dauernd dazu. Bis dahin 
waren seine Bewohner in dem jenseits des Rheins gelegenen 
Homberg eingepfarrt. Das Gebiet gehörte politisch zur Grafschaft 
Mors, (handschr. Chronik von C. J. Carstanjen S. 13). Withof 
erzählt in seiner handschr. Chronik unter d, J. 1648, wie damals 
nach dem Westfälischen Frieden die Duisburgische und Mörsisclie 
Jurisdiktion vor der Schwalenpfortc (= Schwanenthor) frisch ab- 
gesteint wurde. Äeuenkamp aber hatte schon 1278 Herzog Walram 
von Limburg den Bürgern Duisburgs geschenkt (Originalurk. im 
Stadtarch. L 9 Kleine, diplomata l S.21) — In die Zeit dieser letzten 
Schenkung fällt wahrscheinlich die erste grosse Änderung des 
Rheiniaufes. Ich schliesse dies aus der Verlegung des Rhein- 
zolles. Noch 1179 war die Stelle, wo er von den Einnehmern 
der Herzöge zu Limburg erhoben wurde, „onder dem walde bey 
Duisburg" d. h, an der Stelle, wo der Reichswald an den Rhein 
stiess (bei Wanheimerort) Aber schon 1290 wird eine Zollstelle 
zu Büderich erwähnt, die statt jener alten eingerichtet war. Es 
erhellt das aus der Urkunde, in welcher Graf Johann I f. von Cleve 
1366 den Duisburgern versichert, sie sollten nicht zollen den Zoll, 
der sonst unter dem Walde lag und nun zu Büderich liegt, noch 
auch den neuen Zoll zu Griethausen, wo er jetzt liegt oder wohin 
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[i: er später verlegt werden m5ge. (Orig. im StadiarohiT 1 136. Kleine, 

dq^lomata DuiBburgenBia. U S.64.) BeOSufig bemerkt, bereitete der 
6^ Bhein dem Zoll cu Bfideriob dasselbe SohiokBal wie dem alten Zoll 

s «unter dem Walde* bei Duiabnrg* Der Strom, der firfiher den 

e inselartig in ihm gelegenen Ort umflossen hatte, wandte sich durch 

£ Antrieb des Wassers nach der anderen Seite, so dass man ge- 

nötigt war, den Zoll weiter stromab nach Bees zu verlegen, vgl. 
Khein-Antiquarius v. J. H. D. 1789. S. 582. 

Duisburg lag — das kann nach den vorstehenden Ausfßh- 
fühmngen als sicher gelten — noch im Mittelalter in der That 
hart am Bhein oder vielmehr an einem Bheinarme. Jene Mün- 
zen des Kaiser Tetricus, die am Essenberger Wege gefunden 
worden sind (s. oben S. 32) werden mithin den linksrheinischen 
Funden zugezählt werden müssen. 



Erklärung der Tafeln. 



Taf. I 

Karte ronDuisburg u. Umg^egend« Die eingetragene Landwehr ist 
jetzt nur noch in einzelnen Abschnitten erhalten. Der Zug derselben ist nach 
der Landzollischen Aufnahme Tom J. 17S5, in welchem der Doppel wall noch 
ToUstftndig erhalten war, angegeben. Für den ehemaligen Rheinarm mus» 
die Abzweigung rom Hauptstrome noch etwas südlicher angenommen werden^ 

Tat: IL 

Fig. 1 Fränkische Urne mit Verzierung. Verzeichn. Nr. 52. — Fig. la 
die Verzierung derselben« 

^ 2. Fränkischer Krug. Nr. 53 

„ 3, Desgl. Nr. 54 

„ 4. Dreihenkliger fränkischer Krug. Nr. 55. 

„ 5. Rdtnischer Napf, bei 1—4 gefunden. Nr. 57. 

„ 6. Thonbecher (fränkisch). Nr. 56. 

„ 7. Glasgefäss (fränkisch). Nr 121a 

„ 8. Schnabelkanne (fränkisch). Nr. 54a. S. 33. 

» 9. Glasbecher (fränkisch), Nr. 122. 

„ 10. Fränkisches Kurzschwert Ton Eisen (Scramasax) Nr. 154. 

„ 11—19. Fränkische eiserne Lanzen. Nr. 155—164. 

„ 20. Römischer Napf mit Bildwerk, (Terra sigillata) Nr. 81. 

„ 21. Rundbauchiges Henkelgefäss aus Thon (römisch). Nr. 11. 

„ 22. Glocke aus Bronze. Nr. 121. (römisch.) 

n 23. Ring aus Bronze. Nr 131. 

„ 24. Kleine bronzene Ringschnalle. Nr. 136. 

„ 25. Bronzezierrat in Hütchenform Nr. 132. 

„ 26. Gürtelhaken aus Bronze (römisch) Nr. 125. 

f> 27. Bügel einer bronzenen Gewandspange (römisch). Nr. 135. 

„ 28. Drei kleine Broazezierrate. Nr. 126— '28. (römisch.) 

„ 29. Eiserner Dolch. Nr. 153, 

„ 30. Langschwert (fränki8ch oder normannisch*. Nr. 170. Bei der 
Auffindung im alten Flussbette zeigten sich nach Mitteilung de» 
damaligen (1843) Baggerers W. Staats auf der Klinge silberglän 
zende Zeichen wie Buchstaben, „die aber selbst der die Arbeit 
leitende Ingenieur nicht zu lesen vermochte". Dieselben seien 
hinterher matter geworden, z. T. auch von den Beschauern durch 
Kratzen zerstört (Es sind, wie die Reste zeigen, in Silbertau- 
schierung bewirkte Verzierungen. Am Knauf sind ebenfalls derglei- 
chen sichtbar.) 



Taf. in. 

Fig. 1. 23. u. 26. fränkische Gefässe: 1 doppelhenkliger Krug mit 
Zickzackornament. Nr. 44. — 23. kleiner Becher mit Verzierung. 
In den Lineamen ten Reste weisser Farbe, womit sie ausgestrichen 
waren. Nr. 46. — 26 kleines Näpfchen (Salzfass?). Nr 90. 
2 — 22. 24. 26. 27 — 32: germanisches Thongerät. 

2. Deckelurne mit verziertem Unterteil ( B'elderteilung) Nr. 80. 

3. Urne mit veraiertem Unterteil. (Binsenkorb Verzierung) Nr. 36. 

4. Bruchstücke des Unterteiles einer Urne mit Verzierung. (Korbge- 
flecht,) Nr. 45. 

5. Grosse, zur Hälfte rauh beworfene Urne Nr. 60. 

6. Urne in Eimerform, 7» i*auh, mit Verzierung durch P'elderteilung. 
Nr. 87. S. 47. 

7. Desgl. Verzierung mit 2 Stutzen und Korbgeflechi. Nr. 41. S. 47. 
8 Desgl. mit rauhem Bewurf des Unterteils. Nr. 12. 









„ 9. Desgl. mit rauhem Bewurf des Mittelstückes Nr. 2. 
„ 10. Desgl. Nr 1. 
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11. Deckelurne mit Verzierung {Korbgeflecht). Nr. 43. 

12 Desgl Nr. 35. 

13. Urne mit gehenkeltem Deckel (Gef. bei Marxloh Verbleib un- 
bekannt Abbild, nach Bonn. Jbb 1872 Taf. IV. V. 30.) 

14. Urnenscherben mit 2 Reihen eingedrückter Verzierungen, (s g. 
Fingernagelornament. Nr. 38 ) 

15. Gehenkelter kleiner Napf. Nr. 118 

16. Verzierung eines Urnenhalses durch Eindrücke. Nr. 1. 

17. Napf als Deckel. 

18. Deckelurne. Nr. 26. a. b 

19. Urne mit Profilierung unter dem Halse Nr. 22. 

20. Kugelige Urne Nr. {^$. 

21. Desgl. Nr. 71 

22. Napf mit Flecht werk Verzierung. Nr. 61 . 
24. 25. 27. Trinkgefässe Nr 85. 88. 89. 

28. Thongerät unbekannter Bestimmung. Nr. 51. 

29. Urne mit verziertem Oberteil. Nr. 115. 

30. Bruchstück einer Urne mit Geflechtverzierung. Nr. 39. 

31. Verzierung der Urne Nr. 34. S. 48. 

32. Urnenscherben mit eingedrückter Dreieckverzierung Nr 112. 

33. Fränkischer Schildbuckel. Nr. 169. 

34. Durchsthnitt der Pfeilspitze Nr. 143 

35. Römische Pfeilspitze aus Eisen. Nr. 141. 

36. Vierkantiges Spiesseisen (,?). Nr. 164. 
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Die Duisburger Münzen, 



Die Reichs- oder Königsstadt. Duisburg hat vom elften bis 
zum Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts eine kaiserliche Münze 
gehabt, so wenig man auch heute davon in der Stadt selbst etwas 
weiss. Vor nahezu 150 Jahren, als Joh. Hildebrand Withof, 
Professor der Beredsamkeit in Duisburg, seine Chronik der Stadt 
schrieb, war eine dunkle Kunde von der Münzstätte Duisburg 
hier am Orte noch verbreitet. Allerdings träumte man von 
Münzen Childerichs, des Sohnes Clodios, die hier geprägt sein 
sollten; eine Vorstellung, die in Joh. Tybii antiquitt. Duisbrg. 
(bei Teschenmacher annales p. 157) ihren Ursprung zu haben 
scheint. Aber abgesehen von dieser abenteuerlichen Ansicht über 
das Alter der Münze — und der Stadt selbst, die nachweisbar 
an. 884 zum ersten Male genannt wird*, — hatte man doch den 
wirklichen Beweis von der Existenz derselben in Gestalt von 
zwei Duisburger Denaren in Händen. Withof hat die Copieen 
der letzteren selbst besessen. Seine Beschreibung passt auf Münzen 
K. Konrads II. (Nr. 1 — 3 der beigegebenen Tafel) und Heinrichs IV. 
(Nr. 15). Aber schon Ausgang des vorigen Jahrhunderts scheinen 
diese Exemplare - • Originale wie Copieen — in der Stadt nicht 
mehr vorhanden zu sein (cf. Borheck: Versuch einer Gesch. der 
Stadt D. an. 1800). Indessen Sammlungen in anderen Städten ^ 



* Das Dlspargum bei Gregor v. Tours IL 9 ist nicht unser Duisburg 
sondern ein Ort auf der linken Rheinseite. Ueber jene Stelle des Gregor 
und die dort auf dem linken Rheinufer erscheinenden Thüringer cf. Gloäl in 
den Forschungen z. D. Gesch. IV. 233 ff. 

^ Ich erwähne bes. dasKgl. Miinzkabinet in Berlin, das zu Dresden, das 
K. russ. zu St. Petersburg, die Sammlung des H. Landgerichtsrats Dannenberg 
zu Berlin u. die der HH. Dr. J. u. A. Erbstein in Dresden. 

1* 
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Ibesitzen Duisburger Münzen in hinreichender Anzahl, so dass 
wir imstande sind, uns eine im wesentlichen richtige Vorstellung 
von der Thätigkeit der hiesigen kaiserlichen Münze bilden zu 
können. Denn nur an eine kaiserliche Münzstätte dürfen wir 
denken. In keiner der meist recht ausführlichen Urkunden, in 
denen die Privilegien der Stadt einzeln aufgezählt und bestätigt 
werden, ist von einer Münzgerechtigkeit der Stadt oder einem 
Anteil derselben an der Münze die Rede. Duisburg würde in 
solchem Falle übrigens als ein ünicum unter den Städten da- 
stehen: die Verleihung des Münzrechtes an Städte gehört einer 
späteren Zeit an. Dagegen bestimmen die Kaiser in den beiden 
Urkunden, welche allein die hiesige Münze erwähnen, frei über 
dieselbe ^ 

Die uns erhaltenen Erzeugnisse der hiesigen Prägstätte sind 
durchgängig von schöner Arbeit. Geprägt sind sie unter der 
Regierung Kaiser Konrads IL, Heinrichs III. und Heinrichs IV. 
Dazu kommt nach einer Pause von ungefähr 200 Jahren eine 
Münze von König Adolf von Nassau *. Es sind fast sämtlich 
Denarstücke, wenig Halbdenare. Vierteldenare, die erst gegen 
Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts aufkommen, haben sich 
nicht gefunden 3. Andere Münzsorten dürfen wir nicht erwarten ; 
denn mehr haben in dem Zeitraum, der uns hier angeht, in 
Deutschland überhaupt nicht existiert. Der Goldsolidus, welcher 
von den Franken aus dem Römerreiche übernommen und bei 
Ripuariern, Alamannen, Baiern zu zwölf Denaren * gerechnet 
worden, wurde seit dem achten Jahrhundert nicht mehr geprägt. 
Die Silberdenare (sowohl die noch vorhandenen älteren römischen 
aus den Zeiten der Republik bis herunter zu den Antoninen, als 
auch die neuen merowingischen) bildeten seitdem die einzige 



^ cf. Lacomblet Nlederrhein. ürkundenbuch I. 205 a vom J. 1065 iiad 
Lac. I. 524 vom J. 1190. 

' Wenn diese Münze nämlich hier geprügt ist. cf. denSchhiss der Arbeit. 

' Dritteldenare giebt es nicht. Auf so feine Unterschiede (von 0,12 gr) 
konnte sich die mangelhafte Technik der damaligen Prägekiinst nicht ein- 
lassen, cf. die folgende Seite über die Gewichtsschwankungen. 

^ Erklärungsversuche dieser auffallenden Rechnung, durch welche das 
Wertverhältnis zwischen Gold und Silber gänzlich verschoben wurde, cf. bei 
Soetbeer Forachungen z. D. Gesch. IV. 24+ ff. Grote l^unzatud. I. 139 ff. 
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geprägte Münze. Ein Edikt Pipins ^ bestimmte, dass 204 Denare 
aus einem Pfund Silber geschlagen werden sollen. Aber gegen 
Ende der Regierung Pipins findet sich schon der später unter 
Karl dem Grossen herrschende Münzfuss, nach welchem auf ein 
Pfd. Silber 240 Denare gehen (20 Solidi zu 12 Den.). Dieses 
Münzpfund machte Karl schwerer als das frühere war * ; es wiegt * 
nach den Ermittelungen von Grote — in wesentlicher Überein- 
stimmung mit Leblanc und Soetbeer — 367,2 gr. Das ist das 
Münzpfund, welches, allerdings mit zahlreichen lokalen Ab- 
weichungen, während des ganzen Mittelalters Gültigkeit behält. 
Nach ihm sind auch unsere Duisburger Denare geprägt worden. 
Da man aus demselben 240 Stück münzte, so müsste jeder 
Denar 1,53 gr schwer sein. Dass die vorhandenen Exemplare nie 
genau dieses Gewicht aufweisen, daran ist die mangelhafte Technik 
mehr schuld als absichtliche Fälschung. Das Gewicht der ein- 
zelnen Denarstücke variiert bedeutend. So zeigen z. B. die in 
einem Funde bei Plonsk vorkommenden 11 Duisburger Denare 
aus der Zeit Konrads IL Schwankungen zwischen 1,01 — 1,56 gr*. 
Der Solidus (Schilling) zu 12 Denaren und die libra zu 240 d. 
sind nicht geprägt. Sie sind ideelle ßechnungsmünzeu, wie in 
Süddeutschland augenblicklich der Gulden ist, und bei uns nächstens 
eine Zeit lang der Thaler sein wird. 

Goldmünzen sind vom achten bis zur Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts im gesamten Abendlande nicht mehr geprägt worden. 
Es herrschte während dieses Zeitraums reine Silberwährung. Dass 
hier am Niederrhein wie in allen Teilen des Frankenreiches * 



' Mon Genn. III. 31 ohne Angabe des Ortes und der Zeit. 

' Soetbeer (Forschgg. IV. 305) hat mit grosser Wahrscheinlichkeit etwa 
d. J. 780 als die Einfuhrungszeit dieses schweren Pfundes aufgestellt. 

' Soetbeer 1. c. p. 310 findet wie Tjeblanc 367 gr, Grote Münzstud. VII. 
p. 59 367,2 gr. 

^ Ähnliche Gewichtsschwankungen hat Dannenberg nachgewiesen in den 
Berl. Blatt, f. Münzkunde VI. 150 ff. und 241 ff., daraus in seinem grossen 
Werk: Die deutschen Münzen der sächsischen u. frank. Kaiser, p. 11 Anmrkg. 3. 
Aus diesem Werk sei noch das Gewicht verschiedener Exemplare derselben 
Münze (von demselben Stempel) angeführt: Andernach (n. 454) 0,85 — l,16gr, 
Trier (461) 0,85—1,47 gr, Köln (381a) 1,11—1,62 gr (n. 385) 0,95—1,50 gr. 
Aus dem Münzfunde von Imphy weist Soetbeer für Pipinische Denare 
Schwankungen von 1 gr bis 1,47 gr nach. Forschgg. IV. 278. 

* Ueber die Stellung Baiems, cf. Grote Münzstudien VIII. 
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das oben geschilderte Rechnungssystem herrschte, dafür legen 
zahlreiche Urkunden Zeugnis ab. In sinnloser Nachahmung der 
altgriechischen Rechnungsmünze nannte man die libra auch talen- 
tum ^. So bezeichnet erscheint sie auch in einigen auf Duisburg 
bezüglichen Urkunden 3. 

Im elften Jahrhundert kommt neben der Rechnung nach 
Pfunden, am Niederrhein von Köln ausgehend, die Rechnung nach 
Mark auf. Die Mark als Stückzahl (als Rechnungsmünze) wurde 
hier zu zwölf Solidis (Schillingen) zu je zwölf Denaren, also zu 
144 Denaren angenommen ^, 

In Kölner Urkunden findet sich diese Zählmark zuerst im 
J. 1045*; in der folgenden Zeit wird bald nach Pfund, bald nach 
Mark gerechnet; bisweilen treten in derselben Urkunde beide 
Rechnungsarten neben einander auf, bis endlich die Markrech- 
nung die allein gebräuchliche wird. 

In Duisburger Urkunden begegnet uns die Mark nachweislich 
erst im J. 1189^. Wir haben jedoch dieses Datum nicht als 
das der Einführung der Markrechuung in Duisburg zu l)etrachten. 
Wir besitzen nur keine andere Duisburger Urkunde aus früherer 



* Die gleiche lieJeatuDg der beiden Ausdrücke nacbgewieHon von Grote 
Mzst. VF. I. 26 if. und von Ennen Gesch. der Stadt Köln 1. 511 aus dem 
Strassburger Stadtrecht und dem Sachsenspiegel. 

2 So schenkt K. Lothar an. 1129 (1134) der Kirche zu Elten von seinen 
Gefällen zu Duisburg jährlich zwei Talente gewogener Münze Lac. I. 306. 
In einem Einnahmeregister des Münsterschen Stiftes aus dem eilten Jahr- 
hundert werden IIl talenta Thuisburgensis monete genannt, cf. Leitzmann 
Wegweiser auf dem Gebiet der d. Mzkde. unter Duisburg. 

3 Ennen Gesch. d. St K. I. 522 ff. Lac. I. 467. Ennen u. Eckertz Quellen 
zur G. d. St. K IL n. 38(5. Von dieser Zählmark ist die (iewichtsniark — 
'/2 Pfd. zu unterscheiden. 

* Lac. L 180. j)redium cum omnibus ad id pertinontibus . . . pro CL 
marcis. Lac. L 181. unam caratam vini, sed si penuria vini fuerit, unam 
raarcam. Die erste Erwähnung der Mark stammt nach Hode (d. ältere 
Münzweaen Niedersachsens p. 10) aus dem J. 1042. Houtheim'hist. Trevc- 
rensis L p. 379. 

^ Lac. 1. 518. Tapst Clemens lU. bestätigt die Verfügung des Erzb. v 
Köln, durch welche der Kirche des Johannitcr-Ordens zu Duisburg ein Teil 
der Stadt als Pfarrbezirk überwiesen wird: pro quorum recompensatione 
pastori ecclesie s. salvatoris dimidia marca debet aunuatim persolvi. Die 
folgende Duisburger Urkunde, welche die Mark nennt, stammt aus d. J. 1209. 
Lac. IL 29. 
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Zeit, in welcher die Mark erwähnt würde ; ein Umstand, dem 
hei der geringen Anzahl von noch vorhandenen Urkunden unserer 
Stadt aus jenem Zeitraum keine Beweiskraft zugeschrieben werden 
kann. Es mag also immerhin die Markrechnung hier lange vor 
dem J. 1189 bestanden haben. Das Vorkommen der »libra« bei 
Strafbestimmungen ist kein Beweis dafür, dass zur Zeit der 
Ausstellung einer Urkunde an dem betreffenden Orte wirklich 
noch nach Pfund gerechnet worden ist. Ebenso wenig wie wir 
in solchen Strafsätzen durch den Ausdruck »aurum« uns verleiten 
lassen dürfen, an Gold zu denken. Es sind das Phrasen des 
Kanzleistiles, die sich mit grosser Zähigkeit erhalten, nachdem 
der dadurch bezeichnete Begriff längst verschwunden oder »ausser 
Curs gesetzt« ist. So stammt das »aurum« aus der vorkaro- 
lingischen Zeit her, wo die Goldwährung gesetzlich bestand. Mau 
rechnete thatsächlich die in Gold und Pfund angesetzten Straf- 
gelder nach der bestehenden Münze um oder leistete dieselben, 
was besonders für die frühere Zeit gilt, in Naturalien: Pferden, 
Rindern, Getreide oder ähnlichem. Es können also die für Duis- 
burg ausgestellten Kaiserurkunden aus den Jahren 1166 und 
1290 *, in denen 50 beziehungsw. 100 Pfund Gold als Strafsatz 
srenannt werden, als ein Beweis für damals hier noch fortdauernde 
Goldwährung oder Pfundrechnung nicht gelten. 

Auch in der neuen Markrechnung blieben die früher gebräuch- 
lichen Denare von nominell 1,53 gr Gewicht. Die Mark betrug 
also — wenn wir die örtlichen Abweichungen unberücksichtigt 
lassen — 12.12.1,53 = 220,32 gr, d. h. */5 des Karolingischen 
Münzpfundes. Geprägt wurde die Mark ebenso wenig wie die 
libra; sie blieb Rechnungsmünze; so auch die halbe Mark, die 
Viertelmark und der Solidus. Der Denar, auch nummus genannt 2, 
der halbe Denar, obolus^, und (seit dem dreizehnten Jahrhundert) 



* Lac. I. 424 Urkunde Friedr. I. an. 1166 Dezbr. 28: quinquaginta libras 
aiiri pro pena componet, und Urkunde Rudolfs I. an. 1290 Febr. 18 Lac. IL 883. 

* In einer für Duisburg ausgestellten Urkunde des Erzb. v. Mainz an. 1155. 
Die Duisburger Kauf leute sollen quattuor nummos Zoll bezahlen. Die Gleich- 
wertigkeit von nummus und denarius ergiebt sich aus Ennen u. Eckertz 
Urkb. d. Stadt Köln L p. 513. 

^ In Duisburger Urkdd. zuerst 1189 Juli 14: oboli qui vulgo appellantui* 
Orkemscherf Lac. I. 518; dann im J. 1212 Lac. 11. 40 u. a. Zuerst habe ich 
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Duisburger Münze gerechnet wurde, wirklieh genannt ist. Dieser 
Ort ist Düsseldorf, die Zeit das Jahr 1159^. Es ist also wahr- 
scheinlich, dass in dieser Zeit nach Süden hin bis nach Düsseldorf 
das Duisburger Münzgebiet reichte. 

Bei dem Mangel an positiven Zeugnissen für die Feststellung 
des hiesigen Münzbezirkes müssen wir die negativen Beweise 
sprechen lassen. Auch diese sind nicht zahlreich, aber es scheint 
doch aus ihnen hervorzugehen, dass auf dem linken Rheinufer 
nach Duisburger Münze schon im zwölften Jahrhundert nicht 
gerechnet worden ist ; was aus dem grossen Besitz des Kölner 
Erzbistums daselbst seine hinreichende Erklärung findet. So 
erfahren wir, dass im J. 1106 in Rheinberg nach Köbier Münze 
gerechnet Avard^. Ebenso i. J. 1159 in der Gegend von Düren 3. 
Auch in Crefeld i. J. 1201. Die Kölner und Werdener Münze 
hatten Kurs in demselben Jahr zu Nierst, Kierst, Langst^ (Kaisers- 
werth gegenüber auf der linken Rheinseite). Im dreizehnten 
Jahrhundert gilt Kölnische Münze ferner in dem linksrheinischen 
Lobberich bei Kempen^, in Cleve^, in Budberg, in Moers "^ 
u. s. w. u. s. w. 

Auch nach Osten reichte schon im zwölften Jahrhundert 
Duisburger Münze nicht bis nach Hagen ^ wo 1. J. 1159 Dort- 
munder Gepräge galt. Leider fehlen aus dieser und der früheren 
Zeit für die rechte Rheinseite wie die positiven, so auch die 



^ Lac. IV. 1)27. In DusHcldorf quinque solides moiietc Dusenburgensis 
als Gefalle des Ursulastiftes zu Köln (zugleich die erste Nachricht von dem 
Ort Düsseldorf, wie Lac. angibt). Leider habe ich die bei Leitzmann »Weg- 
weiser« angeführten Citate: III talenta Thuisburgensis monete »aus einem 
Einnahnieregister des Müusterschen Stiftes im 11. Jahrhundert« und »an. 1144 
Dusburgensis monetae solidi urkundlich« auf ihre genaueren Quellen nicht 
zurückführen können. 

2 Lac. I. 208. 

3 Lac. IV. 027. 
* Lac. II. 1. 

•• Lac. IL iH). an. 1221. 
« Lac. IL 205. au. 1242. 
^ Lac. IL 308. an. 1240. 
8 Lac IV. 027. an. 1150. 
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negativen Zeugnisse ^ Im dreizehnten Jahrhundert scheint die 
hiesige Münze ihren Bezirk auch auf dem rechten Rheinufer völlig 
eingebüsst zu haben. In dem Düsseldorf benachbarten Gerresheini 
wird i. J. 1218 nach Kölner Münze gerechnet*; ebenso in Emme- 
rich i. J. 1233', um dieselbe Zeit in Recklinghausen*, in Busch- 
hausen ^. Als i. J. 1241 Wesel zur Stadt erhoben wird, und der Graf 
von Cleve die Strafen für die Uebertretung seiner Bestimmungen 
ansetzt, thnt er dies in Xantener Mark und Schilling «. Und um 
dieselbe Zeit rechnet man in Duisburg selbst nach der allgemein 
verbreiteten Kölner Münze. Die Abgabe des Klosters in Düssern 
an den kaiserlichen Hof in Duisburg ist in Kölner Schillingen 
zu leisten^. Diese Rechnung wird dann in der folgenden Zeit 
beibehalten 8. Kurz mit der Duisburger Münzselbständigkeit ist 
es im dreizehnten Jahrhundert vorbei ; vielleicht schon Ende des 
zwölften. Es hängt dies ojBFenbar damit zusammen, dass die hie- 
sige Münze seit Kaiser Heinrich V nicht mehr in Thätigkeit war. 
Schwierigkeiten scheint dieser Annahme gegenüber die Urkunde 
Kaiser Heinrichs VI^ vom Jahre 1190 März 25 zu machen, in 
welcher der Kaiser verspricht, dass er innerhalb der Erzdiöcese 
Köln nur in Duisburg und Dortmund Münzstätten haben, dort 
aber das Kölner Gepräge nicht nachbilden lassen wollte. Bis 
jetzt aber ist weder von Heinrich VI. noch von einem anderem 
Kaiser des zwölften Jahrhunderts eine Duisburger Münze gefunden 
worden. Es ist daher wahrscheinlich, dass der Inhalt der Ur- 
kunde — soweit er Duisburg betriflft — nicht zur Ausführung 



* Auffallend ist die Bestimmung in einer Werdener Urkunde v. J. 1052, 
in welcher der dortige Abt einem Edelmanne gewisse Besitzungen in Speidorf, 
Lintorf, Wanheim und »duas libraa denariorum frisie monete« überträgt. 
Lac. I. 188. Da nach der frisischen Münze sonst nirgend in hiesiger Gegend 
gerechnet wurde, so liegen diesem Abkommen jedenfalls die Beziehungen der 
Abtei Werden zu ihren Besitzungen in (dem mittelalterlichen) Friesland zu 
Grunde. 

2 Lac. IL 78. ^ Lac. IL 190. 

* Lac. IL 204. an. 1235. * Lac. IL 171. an. 1231. 
« Lac. IL 258. ^ Lac. IL 277. an. 1243. 

* Lac. n. 327. an. 1248, Lac. IL 327. an. 1277 u, s. w. Daneben kommen 
wohl gelegentlich Brabanter Denare vor (an. 1300 Stadt-Archiv n. 20). Im 
J. 1324 zum ersten Male hier Tumosen (Stadt- Archiv ri. 24). 

« Lac. L 524. 
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gekomraeu ist. Allerdings ist es eine auffallende aber nicht 
einzig in seiner Art dastehende Erscheinung, dass Duisburg als 
Münzstätte von Heinrich V. an ruht, um dann noch einmal nach 
zwei Jahrhunderten zu prägen. Vermutungen für dieses Pausieren 
lassen sich aus der Politik der Staufen wohl herleiten, bestimmte, 
thatsäclilich überlieferte Gründe sind nicht vorhanden. 

Wir kommen jetzt zu den Münzen selber. Die ältesten uns 
aufbewahrten Exemplare stammen aus der Regiefungszeit Kon- 
rads II (1024 — 39), das letzte Stück ist unter König Adolf von 
Nassau (1291 — 98) geschlagen. Der Denar, welchen Götz^ 
Duisburg und Kaiser Heinrich VII. zuschreiben möchte, ist wie 
einige ähnliche Stücke 2 einmal nicht aus dem vierzehnten, sondern 
aus dem elften Jahrhundert, sodann trotz der Rückseiten, die 
den Namen Duisburg führen und das hiesige Gepräge nachbilden, 
nicht aus dieser Stadt. Der h. Servatius auf der Vorderseite 
deutet nach Maestricht, wohin auch der ganze Typus : der rohe 
8tempelschnitt und die schlechte Ausprägung verweist. Es bleibt 
fraglich, ob die Rückseite nichts als die Nachahmung eines be- 
liebten Gepräges ist, — wie solche Nachahmungen mehrfach 
vorkommen 3 — oder ob man sie in Erinnerung an ein geschicht- 
liches Ereignis gewählt^. 

Sämtliche Duisburger Münzen zeigen auf der Hauptseite 
den Kopf oder das Brustbild des Kaisers; entweder von vorn 
gesehen oder im Profil. Auf einer Münze Heinrichs IV. treffen 
wir auf der Vorderseite das Brustbild, auf der Rückseite den 
Kaiser in ganzer Figur (No. 17) von vorn. Die Darstellung des 
Kaisers in ganzer Figur ist in dieser Zeit auf Münzen äusserst 
selten. Wir finden sie ausserdem nur noch auf einem Denar von 



^ Kaisennünzen n. 553. 

2 Danneuberg 1. c. n. 250—258 und Revue beige II. 6. Tafel XXI. 37, 38, 54. 

S 
^ 80 in Corvei, Fritzlar, Minden, Paderborn, wo man geradezu COLONI 

A 
auf die Münzen setzte, cf. Dannenberg 1. c. p. 155 und No. 730, 870, 725, 741. 

^ Ein solches ist vielleicht die Rettung des h. Servatius nach Duisburg, 
als man denselben in Maestricht vor den Plackereien des Grafen Imme nicht 
mehr sicher wähnte. Mon. Germ. I. 016. Contin. Reginonis ad an. 944. Wann 
man ihn wieder fortgebracht hat, habe ich nicht finden können. 



^-^ 
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Stablo und einem von Celles bei Dinant*. Später seit Konrad llf., 
Friedrich Barbarossa ist diese Darstellung sehr beliebt. Der 
Kaiser trägt — wie auf den Denaren der anderen Prägstätten 
gewöhnlich — eine Krone. Nur auf No. 5 und 6 erscheint er 
unbedeckten Hauptes. Die Form der Krone ist verschieden. Auf 
mehreren Denaren hat der Herrscher kein weiteres Attribut seiner 
Macht (No. 1—0, 8— 12b, 14-17), auf No. 7 trägt er in der 
Rechten das Scepter, auf der schon erwähnten No. 17 den Reichs- 
apfel ; auf der Adolfinischen Münze No. 19 beide Zeichen. Auf 
No. 18 hält er das Schwert — ein sonst wenig gebräuchliches 
Attribut — vor sich und auf No. 13 den Bischofsstab, eine noch 
viel auffälligere Beigabe. Als bedeutungslose Verzierungen haben 
wir wohl die auf einigen Exemplaren neben dem Kaiserbild 
erscheinenden Sternchen, Ringel, Lilien oder drgl. zu betrachten 
(cf. No. 8 a, 14, 17). Durch einen Perlenkreis von der Figur 
des IKaisers getrennt findet sich am Rande der Münze der Name 
des Münzherrn, des Kaisers: CHVONRADVS HEINRICH VS 
oder HEINRICVS ADOLPVS. Schwierigkeiten hat bei Be- 
stimmung der einzelnen Münzen das Fehlen von Unterscheidungs- 
zahlen der verschiedenen Kaiser (Heinrich) gemacht. Die von 
Dannenberg getroifene Anordnung der einzelnen Duisburger 
Heinrichmünzen ist indes so sehr durch die sachlichen Gründe 
geboten, dass die frühere, besonders die von Cappe beliebte Ein- 
reihung, als hinfällig erscheint. 

Hinter dem Namen des Kaisers steht dessen Titel, ausgeschrieben 
oder in Abkürzung (REX, RE, RX, IM, IMP, IMP mit durch- 
strich enem P, bei Adolf ROM REX). Auf der Rückseite gewahren 
wir den Namen der Stadt, der durchgängig DIVSBVRG ist ; nur 
die Adolfmünze zeigt DVSBVRG^. Er steht entweder in Kreuzes- 

B 
V 

form DIVS wie bei den Konradmünzen, oder in den Winkeln 

R 
G 



* Dannenberg 1. c. p. 19 und No. 185, 186, 270. Den Aachener Denar 
mit thronendem Kaiser weist D. No. 300 Lothar oder Eonrad III. zu. 

' In Urkunden und bei den Chronisten nimmt der Name der Stadt sehr 
verschiedene Formen an. Eine i. J. 966 ausgestellte Kaiserurkunle (Lac. I. 
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des Kreuzes, oder, wo ein Bauwerk die Rückseite einnimmt, als 
Umschrift. Einmal so, dass um ein kleines Kreuz herum in acht 
durch verzierte Stäbchen abgeteilten Feldern die einzelnen Buch- 
staben des Namens untergebracht sind. Auf der jüngsten Münze 
findet sich der Zusatz REGALIS CIVITAS, eine Bezeichnung 
die von den in den Urkunden bis zu dieser Zeit üblichen Benen- 
nungen der Stadt abweicht. Es ist wohl nicht Zufall, dass in 
sämtlichen Kaiserurkunden bis zum Ausgang des dreizehnten 
Jahrhunderts Duisburg niemals civitas heisst i, dass dagegen Ur- 
kunden vorhanden sind, in denen Städte wie Mainz oder Köln 
durchgehends civitas heissen, Duisburg ebenso consequent oppidum, 
quidam pagus regalis genannt wird 2. Selbst in nichtköniglichen 
Urkunden der angegebenen Zeit wird Duisburg, soviel mir bekannt, 
nur dreimal civitas genannt. Das eine Mal geschieht dies in 
einer päpstlichen Urkunde vom Jahre 1189 3, ^[q beiden anderen 
Male in zwei Urkunden des Grafen Reynald I. von Geldern, dem 
es nach dem Tode Walrams von Limburg sehr darum zu thun 
war, Duisburg »in seinen Schutz« zu nehmen, und der die Duis- 
burger offenbar zu gewinnen suchte*. Das sonst so beharrlich 
gebrauchte »oppidum« weist jedenfalls auf ein kleines, nicht be- 
deutendes Gemeinwesen hin. Ausser dem Namen der Stadt sehen 
wir auf unseren Münzen entweder ein Kreuz oder ein Gebäude 
oder, wie schon erwähnt, einmal den Kaiser in ganzer Figur. 



109) hat am Schhiss: actum Diaspargo, quod vulgariter diciraua Diusburg. 
Den Nameu Diuspargum finde ich zuletzt in einer Urkunde v. J. 1209 
(Lac. IL 29). Einige andere Formen cf. nachfolgende Anmerkung 1. 

* Lac. I. 205 an. 1005 curtis nostia Tusburch; 1.305 an. 1129 regia villa 
nostra; I. 353 an. 1145 locus Duisborg. I. 524 an. 1190: apud Dusburg ohne 
Zusatz; IL 40 an. 1212 in opido quod dicitur Dusborg juxta Renum. IL 331 
an. 1248 regale oppidum; IL 705 an. 1282 quaestionem super oppido Duse- 
burg. IL 893 an. 1290 oppidum nostrum in Duysburgh. IL 950 an. 1294: 
opidum nostrum et imperii Duseburg. 

'^ Urkde. Erzb. Arnold v. Mainz an. 1155 Lac. I. 382; LTrkde. Kaiser 
rutos IV. an. 1212 Lac. IL 40. Urkde. Kg. Richards an. 1257 Lac. IL 441. 

^ Lac. L 513. 

* Lac. IL 738 und 739 an. 1279. Die Urkde. Kg. Rudolfs v. J. 1290 
fjac. IL 883 kann als üebergang betrachtet werden; sie sagt zwar nicht 
»civitas D.«, aber wolil spricht sie mehrfach vou einer civitas und meint 
damit D. 
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Das Kreuz erscheint in verschiedenen Gestalten ; als Doppelfaden- 
kreuz (No. 5 — 7 a), als Vierpass (No. 8), aus doppelten Halbbogen 
oder Halbmonden gebildet, kaum noch erkennbar als Kreuz 
(No. 1 — 4), oder in einfacher Gestalt (No. 12 — 15). Die Gebäude 
auf No. 9, 10, 11 sind oiFenbar Phantasiestücke; ob die auf 
No. 18 dargestellte Kirche der Stadtkirche entspricht, vermag 
ich bei dem Fehlen von Nachrichten über das hiesige Kirchen- 
gebäude des elften Jahrhunderts nicht zu entscheiden. Die Kirche 
auf No. 19 kehrt auf anderen Münzen Adolfs und der folgenden 
Kaiser wieder i. Götz* nennt dieselbe den Dom oder die Marien- 
kirche zu Aachen. 

Die Duisburger Münzen sind, wie schon erwähnt, fast durch- 
gehends von schönem Stempelschnitt und eben solchem Gepräge. 
»Vermöge ihrer vortreiFlichen Arbeit,« sagt Dannenberg besonders 
von den Münzen Heinrichs IV., »reihen sich dieselben dem 
Schönsten an, was diese Zeit uns hinterlassen hat; die Köpfe 
auf ihnen machen fast auf Portraitähnlichkeit Anspruch 3.« Um 
so auffallender ist es, dass in dem Lübecker Funde sich ein 
»stark barbarischer« Denar Kaiser Konrads II. gefunden hat*. 
No. 1 a ist unter die folgenden Abbildungen aufgenommen worden, 
damit auch ein Exemplar der schlechter ausgefallenen Duisburger 
Denare gegeben werde. Wir sehen auf demselben auch einen 
der auf den Münzen des Mittelalters so zahlreich vorkommenden 
Schreibfehler (Chuonradu) N statt S. Beide Umstände sprechen 
dafür, dass wir es hier mit dem Abdruck eines zweiten Stempels 
zu thun haben, zu welchem No. 1 das Urstück ist 5. Das Gewicht 

* Es sind Aachener Denare von Adolf, Albrecht und Heinrich VII. Cappe I. 
Taf. XL 185. XÜ. 186, 187. 

* Götz K. M. n. 529, 535, 548. Becker (200 Seltene Münzen p. 53 zu n. 84) 
vermutet, dass diese Münzen bei Gelegenheit der Krönung geprägt worden 
sind; was für unsere Münze wohl nicht zutrifft. Jedenfalls aber rührt dieselbe 
aus der ersten Regierungszeit Kg. Adolfs her, da er 1294 die Verpfandung 
Diusburgs an den Grafen Theodorich von Cleve bestätigt. 

^ Dannenberg vergleicht zum Beweise No. 9, 10, 12 mit dem Kopfe auf 
einem Denar Sigfrieds von Mainz: D 811 und No. 18 mit Dannenbg. No. 796. 

* V. Sallet Numismat. Zeitschr. IV. p. 53. 

' Von der schnellen Abnutzung der Stempel uud der dadurch hervor- 
gerufenen Notweadigkeit einer Erneuerung derselben, von di^m HiQzazieheu 
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der erhaltenen Münzen hat nie genau die Schwere von 1,53 gr. Die 
Schwankaugen sind, wie schon erwähnt, sehr bedeutend. Einige 
Denare erreichen kaum 1,00 gr, während andere über das Normal- 
gewicht hinausgehen. Die bei weitem grössere Anzahl aber bleibt 
hinter demselben wesentlich zurück. Es ist jedoch nicht möglich, 
einen Schluss über die beabsichtigte Schwere der hiesigen Denare 
zu ziehen, so lange nicht eine ansehnlichere Reihe von Exemplaren 
ein und desselben Stempels vorhanden ist. Ich verweise hierbei 
auf Denar No. 1, von dem wir ein Exemplar von 1,01 gr und 
ein anderes von 1,56 gr Schwere besitzen; auf No. 8, dessen 
leichtestes und schwerstes Exemplar, 0,88 gr und 1,39 gr wiegen. 
Zu welchem Fehlschlüsse gelangten wir, wenn etwa nur die 
leichtesten Exemplare der betreffenden Denare auf uns gekommen 
wären, und wir dieselben zur Bestimmung des hiesigen Münz- 
gewichtes in einer gewissen Zeit gebrauchen w^ürden! Wo bei 
den folgenden Münzen das Gewicht angegeben wird, geschieht 
dies nach den Feststellungen von Dannenberg. 

Die Verbreitung des Duisburger Geldes nach den Ostsee- 
ländern lernen wir aus zahlreichen Münzfunden kennen. In diesen 
erscheinen unsere Denare neben denen aus anderen lothringischen, 
besonders rheinischen, und, wie leicht erklärlich, aus nieder- 
sächsischen Städten '. Es scheint also, dass der Duisburger 
Handel teilnahm an den Beziehungen zu dem slawischen Osten. 
Inländische Funde mit hiesigem Gelde sind mir nicht bekannt. 
Dass hier in nächster Nähe welches gefunden ist (wie Withof 
erwähnt 2), führt uns in der Frage nach der Verbreitung desselben 
nicht weiter. Aus dem einmaligen Vorkommen eines Duisburger 
Denares (v. K. Konrad II.) auf den Far-öer kann auf Verbin- 
dungen unserer Stadt dorthin nicht geschlossen werden. 



von ArbeiterD, die, dea Lesens unkundig, Buchstaben oder Buchstaben ähn- 
liche Zeichen sinnlos auf die Stempel schnitten, handelt ausführlich Dannen- 
berg 1. c. p. 32 ff. Giote Münzst VIII. 164 ff. IV. 58. Götz K. M. n. 239 
gibt eine Abbildung der No. 9, die ebenfalls nach einem (zweiten) Nach- 
stempel hergestellt ist. »Heinricusc ist mit rücklaufender Schrift, d. h. von 
rechts nach links/ geschrieben. 

* Es sind das besonders: Köln, Andern;U5h, Dortmund, Mainz, Trier, 
Lüttich, Maestricht, Thiel, Xanten, Remagen u. s. w., stets auch Magdeburg. 

« Chronik z. J. 927. 
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Die Funde ^, in denen Duisburger Denare vorkommen, sind 
erfolgt in (oder bei) 

1. Trzebun bei Plock, Königr. Polen, 

2. Ruthsker auf Bornholm, 

3. Sehwarzow bei Stettin, 

4. »Berlin I« genannt; Fundort unbekannt, 

5. Plonsk, Königr. Polen, 

6. Simoitzel bei Colberg in Pommern, 

7. Sandoe; Far-öer, 

8. Piep in Esthland, 

9. »Berlin II« genannt; Fundort unbekannt, 
10. Lübeck. 

Die beifolgende Reihe von Duisburger Münzen ist zum Teil 
nach schon veröflfentlichten Abbildungen hergestellt. No. 1 a und 
12b nach Cappe; No. 5, 9, 11, 12, 14, 15 nach Dannenberg; 
die übrigen Nummern nach Abdrücken, welche von den Originalen 
genommen sind. Diese Abdrücke verdanke ich der Liebenswürdig- 
keit der HH. Dir. Dr. Friedländer, Vorstehers des K. Münz- 
kabinets zu Berlin (No. 7, 8, 10, 18), Landgerichtsrates Dannen- 
berg ebendas. (No. 1, 2, 3, 13, 17) und des K. russ. Staatsrates 
Prof. Iversen, Vorstehers des Kais. Münzk. zu St. Petersburg 
^r. 19). 



^ Nach Dannenberg p. 51. flP. 
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KoMä n. 102H9, Kaiser seit 1027. 

1. t CHVONRADVS IMP Vorwärts gekehrtes, gekröntes, 

bärtiges Brustbild, umgeben von einem Perlenkreis ^ 

B 
V 

Rs. f DIVS in einem aus vier doppelten Halbbogen gebil- 

R 
G 

deten Kreuze. Gewicht Plonsker Münzfund 1,01 gr bis 1,56 gr. 

Dannenbergisehe Sammlung 1,46 gr, 1,47 gr, 1,48 gr. 

Götz Kaisermünzen n. 277 u. 324. Lelewel Numism. du moyen äge 
Taf. XVIII. 5. Blätter f. Münzkde. III. Tafel 4 n. 58. Becker 
200 seltene Münzen IL 71. Cappe die Münzen der deutschen Kaiser. 
Teil IL Tafel XXIL 246 und ganz ähnlich I. Tafel V. 60. Pn.nnen- 
berg L c. n. 311. 

la. f RADUN IM Vorwärts gekehrter, bärtiger, 

gekrönter Kopf. Rs. wie Nr. 1, nur fehlt das Kreuz vor 

DIVS. Die Münze .ist eine verschlechterte Abart von Nr. 1. 

Cappe 1. Taf. XIX. 807. 

2. Wie Nr. 1, aber statt der doppelten Halbbogen sind hier Halb- 

nionde mit Kreisen in den Offnungen. Gew. Dannb. S. 0,53 gr. 

D. n. 312. 

3. Hs. wie Nr. 1. Us. dsgrl., doch die äussere Reihe der Halb- 
bogen ])esteht aus Perlen (Punkten); in den Offnungen dieser 
Halbbogen abwechselnd ein Kopf und ein Vogel. Gew. 
D. S. 1,38 gr. D. 318. 

4. Wie Nr. 3, doch auf den- Rs. statt des Kopfes und Vogels 
eine Schleife. 

Cappe 111. p. 66 n. 381. v. Sitllet Niimismat. Zeitächrift IV. p. 53 
n. 35. D. 314. 

In dem Lübecker Fund vom J. 1875 sind diese Münzen 
sämtlich enthalten. Nr. 1 in sieben Exemplaren; Nr. 2, 3, 4 
kommen nicht häufig vor. (Num. Zeitschr. 1. c.) 



' Dieser Perlenkrein, welcher das Brustbild umgiebt und auf diese Weise 
von der Umschrift trennt, kelirt auf allen fe^lgenden Münzen wieder. 
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Hßlnricli DI. 1039-56, Kaiser seit M. 

5. t HEINR(IC)VS REX (nichtgekröntes) nnbedektes, nach 
vorn gekehrtes, unbärtiges Brustbild. Rs. DI-VS-BV-RG 

in den Winkeln eines doppellinigen Kreuzes, an dessen Enden 
aus Punkten gebildete Halbbogen sich befinden. Gew. 
D. S. 1,22 gr. D. 315. 

(3. Hs. ähnlich Nr. 5, aber bärtiges Brustbild; Rs. ähnlich 
Nr. 5, doch besteht die eine der Doppellinien, aus welchen 
das Kreuz gebildet ist, aus Perlen, auch sind die Halbbogen 
an den Enden des Kreuzes aus doppelten Linien hergestellt. 
Gew. Kgl. Mzkab. 1,28 gr. Cappe I. Taf. VIII. 126. D. 315 a. 

7. t HEINRICVS REX ein gekröntes, vorwärts gekehrtes, 

bärtiges Brustbild, mit einem Scepter über der rechten 

Schulter. Rs. wie Nr. 5, doch sind hier die Halbbogen aus 

doppelten Linien hergestellt. Gew. K. M. 1,24 gr, 1,35 gr, 

1,4 gr, 1,44 gr. D. S. 1,24 gr, 1,32 gr. 

Cappe II. Taf. XXIII. 256. Götz 278. D. 316. 

7a. Dieselbe Münze, nur statt der Kugel ein Kreuz auf dem 
Scepter. Cappe I. Taf. VII. 110. 

Ähnliche Rs. wie 5—7 finden wir in Emden D. 772, 773. 

8. t (HE)INRICHVS IM(P) vorwärts gekehrtes, bärtiges, ge- 
kröntes Brustbild. Rs. DI-VS-BV-RG um ein von doppelten 
Bogen gebildetes Viereck (Vierpass) ; in letzterem ein Kreuz, 
in dessen Winkeln je ein Punkt sich befindet. Gew. K. M. 
0,88 gr. D. S. 1,11 gr, 1,39 gr. 

Cappe I. Taf. VII. 111. Mader Beiträge I. 44. Götz 276. D. 317. 

8a. Hs. wie Nr. 8, nur neben dem Kopf auf jeder Seite ein 
Ringel. Rs. wie Nr. 8. Wenn Cappe III. p. 98 n. 486 sagt: 
»Inschrift DV-IS-BVRG« und dann fortfährt: »eine ähn- 
liche Münze ist Teil I., Taf. VII 111 abgebildet«, so ist das 
DVIS jedenfalls nur ein Schreibfehler statt DIVS. 

Nr. 5, 6, 7 gehören ofi^enbar zusammen; das sagen die Rs. 
Diese verweisen aber durch ihr Gepräge auf K. Konrad II. Der 

2* 
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Name Heinrich wird somit auf Heinrich HL zu deuten sein 
Die Ähnlichkeit des Kopfes auf 5 und 6 mit Köhier (D. 367. 
Cappe I. T. Vni. 128) und Mindener Denaren (D. 727) König 
Heinrichs HL, auf welche Dannenberg (1. c. p. 14(3) aufmerksam 
macht, kann als eine Bestätigung dieser Zuweisung herangezogen 
werden. Nr. 8 schliesst sich rücksichtlich der Hs. an Nr. 7 an : 
gehört also ebenfalls Heinrich III. (wollten wir Nr. 8 Heinrich IV. 
Zuweisen, so müsste sie wegen des bärtigen älteren Kopfes und 
des IMP in die spätere Zeit Heinrichs IV. verlegt werden: für 
diese passt aber nicht mehr die Prägung der Münze. Sie gehört 
also unzweifelhaft Heinrich III. zu). Es fragt sich nun, ob mit 
den beschriebenen die Reihe der unter Heinrich III. geprägten 
Denare zu Ende ist. Es sind noch zehn verschiedene Gepräge 
mit dem Namen Heinrich vorhanden. Alle zeichnen sie sich 
durch Korrektheit und Schönheit der Prägung aus ; nicht nur vor 
den gleichzeitigen Münzen anderer Städte, sondern auch durch 
die Gefälligkeit der Fonu vor den bisherigen Duisl)urger Stücken. 
Unter einander zeigen sie aber so viel Ähnlichkeit, dass sie nicht 
getrennt werden dürfen. Entweder muss man sämtlich noch 
Heinrich III. zuschreiben : dann würde dieser Fürst Avährend seiner 
siebenjährigen Königsherrschaft zwölf Gepräge in Duisburg haben 
schlagen lassen ; dann würde auch Nr. 8 mit IMP später als die 
folgenden zierlicheren Nummern geprägt sein: was beides höchst 
unwahrscheinlich ist — oder wir weisen Nr. u. flgd. Heinrich IV. 
zu. Diese letzere Annahme ist im folgenden angenommen. Auf- 
fallend ist unter den nächsten Münzen nur der vorwärts gekehrte 
Kopf auf Nr. 14 unter all den Profilbildern. Vergleichen wir 
die Münze jedoch mit den ihr ähnlichen Stücken 12, a, b, 13, so 
bemerken wir einmal, dass die Ks. von 14 zierlicher und offenbar 
jüngeren Datums ist, als die ihr fast gleichen Rs. auf den ge- 
nannten Denaren ; sodann aber sehen wir, dass die Köpfe auf 
12 und 13 den Köpfen auf anderen Münzen, die wir Heinrich IV. 
zugewiesen haben, durchaus ähnlich sind: wir müssen demnach 
auch Nr. 14 Heinrich IV. zuweisen. 



-— ^1 
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Helnricli IV. 1056-U06. Kaiser seit 1084. 

9. t HEINRICHVS REX unbärtiges, gekröntes, nach rechts 

gekehrtes Brustbild. Rs. DIVS-BVRG turmartiges Gebäude, 

in welchem ein reehtsgewandter Kopf. 

Mader IV. 42. Götz 239. D. 318. 

Wen der Kopf im Gebäude vorstellen soll, ist schwer zu 
sagen. Götz denkt an den Sohn des Königs als Mitregenten 
oder an den »Schutz-Patron der Stadt«. Mader vermutet in 
demselben »den Schirmvogt, einen Grafen von Berg«. Es mag 
diese Vermutung richtig sein, aber zu beweisen ist sie nicht; 
von einem Duisburger Schirmvogt wird in den Berichten des 
elften Jahrhunderts nichts erwähnt. Auf Kölner Denaren der 
Krzbischöfe Hiltolf (f 1079) und seines Nachfolgers Sigwin ist 
das Brustbild S. Peters in einem Portal angebracht. (D. 402, 404.) 
Unserer Münze noch ähnlicher ist der Kölner Denar Her- 
manns in. (t 1099). (D. 415 a.) In Andernach (D. 452, 453), 
Trier (D. 468, 469), Halberstadt (D. 632, 633) finden wir ähn- 
liche Darstellungen. Bald ist es der Kaiser, bald der Schutz- 
heilige, der so dargestellt ist; manchmal ist die Person wegen 
fehlender Attribute — wie auch auf unserer Münze — nicht 
festzustellen. 

10. Hs. wie Nr. 9. Rs. dsgl., noch zierlicher; doch fehlt der 
Kopf. Gew. K. M. K. 1,17 gr. 

Cappe 11. Taf. XXllI. 253. 1). 319. 

Cappe H. p. 107 sagt: »unter deid Gebäude ein Wellen 
schlagender Fluss (wahrscheinlich den Rhein vorstellend)«. Der 
betreffende Zierrdt aber sieht etwa wie eine Ranke aus und ist 
nach dem Urteil Friedländers sicher kein Fluss. Wenngleich 
nicht geleugnet werden kann, dass eine gleichzeitige Coblenzer 
Münze die Vereinigung der beiden Ströme wirklich darstellt. 
(D. 455.) Auch Dannenberg, welcher die Originalmünze ab- 
gebildet hat, nimmt von der Erklärung Cäppes keine Notiz. 

11. t H(EI)NRICHVS REX gekröntes (die Form der Krone 
abweichend von 9 und 10), nach rechts blickendes Brustbild 



— 76 --- 

mit schwach angedeutetem Barte. Rs. DIVS-(B)VRG ein 

Gebäude (Phantasiestück) von eigentümlicher Form. 

Groschen Kabinet T. Supplem. Taf. IV. 50. Götz 238. D. 320. 

12. (t H)EINRICHVS RX nach rechts gewandtes, unbärtiges, 
gekröntes Brustbild (Form der Krone wie auf Nr. 11). 
Rs. vier um ein schräg liegendes Kreuzchen zusammen- 
gestellte Doppelkreise, in diesen: DI-VS-BV-RG. Der Raum 
zwischen den Doppelkreisen und dem Rande ist durch Lilien 
verziert. Götz 237. Cappe 11. Taf. XXIII. 254. D. 321. 

12a. Dieselbe Münze, nur HEINRICVS REX. 

Gr. Kab. I. Suppl. Taf. IV. 49. 

12 b. Wie Nr. 12, aber mit bärtigem Kopf. 

Cappe II. Taf. XXIII. 255. D. 321 a. 

13. Wie Nr. 12, aber vor dem Kopf ein Bischofsstab. 1). S. 1,15 gr. 

D. 322. 

»Einem Kaiserkopf mit Bischofsstab,« sagt Dannenberg über 
diese Münze, »begegnen wir sonst nur noch bei Bruno III. von 
Friesland und Balduin von Salzburg (D. 501 u. 1151). Während 
man aber bei jener Münze an eine Nachahmung durch einen 
Bischof denken kann, ist eine solche Erklärung hier wohl aus- 
geschlossen, und man wird fast an den Investiturstreit erinnert.« 

14. ... lEII ... .HVSR gekröntes, vorwärts gekehrtes Brustbild 

mit kurzem Barte; über jeder Schulter eine Art Rosette. 

Rs. ähnlich 12 — 13, aber zierlicher ausgeführt. 

Sammlung des Fürsten v. Fürstenberg. 1). 323. 

15. . . . EINRICHVSI unbärtiges, nach links gewandtes, ge- 
kröntes Brustbild. Rs. in der Mitte ein Kreuz, umgeben 
von einem Perlenkreis. Von diesem letzteren gehen nach dem 
Rande zu acht verzierte Doppellinien aus ; zwischen diesen 

stehen die einzelnen Buchstaben des Namens DIVSBVRG. 

Götz 210, Becker Taf. ITT. 71. D. 324. 

Ahnliche Rss. von Bruno von Trier (1). 485), desgl. D. 250 
die eine der fraglichen Maestri chter Münzen, die anderen Maest- 
richter Münzen haben die Rs. von 12 — 14, aber sämtlich in 
schlechtestem Stempelschnitt und liederlicher Prägung. 

U). t HEINRICH VS REX unbärtiges, gekröntes, nach rechts 
blickendes Brustbild. Rs. DIVS-BVRG thronender Kaiser, 
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in der Rechten den Reichsapfel mit Kreuz haltend ; die Linke 
(leer) ausgestreckt. Gew. D. S. 1,15 gr. D. 325. 

17. Hs. ähnlich 16, aber der Kaiser hat einen Bart und erscheint 

älter aussehend; vor dem Kaiser im Feld ein Stern. Rs. wie 

Nr. 16. Gew. K. M. 1,15 gr. 

Cappe I. Taf. XIX. 310. D. 326. 

18. t HE(IN)RICHVS RE nach links sehend ein bärtiges, 
gekröntes Brustbild, in der Rechten ein Schwert vorhaltend. 
Rs. DFVS-BVRG eine Kirche, über derselben ein Sternchen, 
rechts und links von derselben je ein Ringel. Gew. K. M. 0,98 gr. 

Cappe I. Taf. XIX. 309. D. 327. 

Beschrieben ist diese Münze in den Berl. Bl. f. Münzkunde 
IV. 282 als »halbe Münze« aus dem Funde von Piep in Esthland. 

Die Münze bei Becker n. 66 von Kaiser Otto IV. mit der 
Umschrift HVSBVRG CIVNA (Original in der Kgl. Sammlung 
zu Dresden) ist nicht, wie Cappe I. p. 155 n. 701 meint, auf 
Diusburg civitas zu deuten, sondern ist westfälischen Fabrikates 
und »gehört zu den westfälischen Nachahmungen der englischen 
Heinrichssterlinge«. 

19. ADOLPVS-ROM REX Der König gekrönt, mit Scepter und 
Reichsapfel auf einem niedrigen Throne sitzend. Auf der 
Lehne des Thrones r. u. 1. je ein Adler. Rs. DVSBVRG 
REGALIS CIVITAS Kirchengebäude, welches auf Aachener 

Denaren wiederkehrt (cf. oben p. 69). 

Kais. Miiazkab. in St. Petersburg. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die3e Münze in Aachen 
geprägt ist zu der Zeit, da der König die Verpfändung der Stadt 
an den Grafen v. Cleve noch nicht bestätigt hatte, und dass sie 
demselben gewissermassen die Rechte des Königs auf die Stadt klar 
machen soll. — Die Bestätigung der Verpfändung erfolgt erst 
i. J. 1294. Die Münze selbst ist äusserst selten. 
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